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        Strickende Vampire

        Eine Hexe, die Unruhe stiftet

        Wer hat Oma umgebracht – und ist sie auch wirklich tot?

      

      

      Am Scheideweg zwischen einer schauerlichen Vergangenheit (mit Todd, dem Flop) und einer ungewissen Zukunft (sie ist nicht wirklich heimatlos, aber so gut wie), reist Lucy Swift nach Oxford um ihre Großmutter zu besuchen. Da sie auf Omas unsterbliche Liebe zählen kann und Cardinal Woolsey’s, Omas Strickladen, für Beschäftigung sorgt, will Lucy hier Atem schöpfen und sich überlegen, wie es für sie weitergehen soll.

      Es stellt sich allerdings heraus, dass Oma diejenige ist, die unsterblich ist. Oder zumindest den Untoten zugeordnet werden kann. Es gibt jedoch einen Totenschein. Und ein Testament, das Lucy den Strickladen hinterlässt. Und eine Menge Leute, darunter auch ihre nach wie vor liebevolle Oma, die dort ein und aus gehen, ohne die Tür zu benutzen und gerne spät in der Nacht mit Warpgeschwindigkeit Pullover stricken. Was geht hier eigentlich vor?

      Als Lucy herausfindet, dass Oma nicht sanft entschlummert ist, sondern ermordet wurde, sieht sie sich mit der Schwierigkeit konfrontiert, den Mörder der Justiz auszuliefern, ohne durchsickern zu lassen, dass es im Grab keine Leiche gibt. Von einem umwerfend aussehenden, 600 Jahre alten Vampir und einem attraktiven Detective Inspector flankiert, die beide ständig für sie da zu sein scheinen, hat Lucy das Gefühl, dass ihr Leben komplizierter wird als eine mit drei Fäden zu strickende Jacke.

      Die Einzige, die zu wissen scheint, was hier eigentlich los ist, ist ihre Katze … oder …  ihre Vertraute?

      
        
        Dies ist der erste Band einer Serie paranormaler Häkel- bzw. Strickkrimis, die es in sich haben!
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        * * *

      

      
        
        Erhalten Sie Rafes Geschichte kostenlos, indem Sie sich zu Nancys Newsletter ohne Spam auf NancyWarrenAuthor.com anmelden.

      

        

      
        Treten Sie Nancys privater Gruppe auf Facebook bei, in der über Bücher, Stricken, Haustiere und das Leben geredet wird.

        facebook.com/groups/NancyWarrenKnitwits

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            SO BEURTEILEN LESER DIE SERIE „DER STRICKCLUB DER VAMPIRE“

          

        

      

    

    
      
        
        
        „DER STRICKCLUB DER VAMPIRE ist ein entzückender, paranormaler Cosy-Krimi, der in einem Strickladen in Oxford, England, spielt. Mit der unerschrockenen Spätentwicklerin und Amateur-Detektivin Lucy Swift und einer Reihe wirklich unvergesslicher Charaktere lässt dieser Krimi nichts zu wünschen übrig. Er ist originell und lustig, die Handlung hat viele unerwartete Wendungen und auch eine äußerst kluge Katze ist dabei. Ich kann diesen spritzigen Beitrag zum Genre der Cosy-Krimis wärmstens empfehlen.“

        JENN MCKINLAY, NEW-YORK-TIMES BESTSELLER-AUTORIN

      

      

      

      
        
        
        „Dieser Roman ist so gut geschrieben und amüsant, dass ich ihn nicht aus der Hand legen konnte.“

        DIANA

      

      

      

      
        
        
        „Eine lustige und fantastische Lektüre.“

        DEBORAH
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      Der Strickwarenladen Cardinal Woolsey’s war oft auf Postkarten mit den malerischen Ansichten der Stadt Oxford zu sehen, von denen es nicht wenige gibt. Wenn der Besucher es müde war ‚wish you were here‘ auf die Rückseite von Fotos der verschiedenen Colleges, der verträumten Turmspitzen und der Kuppel von Radcliffe Camera zu schreiben, war das gemütliche Lädchen mit blau lackierter Ladenfront, das von Körben mit Wolle und handgearbeiteten Strickwaren nur so überquoll, eine reizvolle Alternative.

      Meine Großmutter, Agnes Bartlett, besaß den besten Strickladen Oxfords, und ich war auf dem Weg, ihr nach einem Monat in glühender Hitze auf einer Ausgrabungsstätte in Ägypten mit meinen Eltern, die beide Archäologen sind, einen Besuch abzustatten.

      Ich freute mich darauf, meiner Oma von meiner neuesten Lebenskrise zu berichten. Mit meinen siebenundzwanzig Jahren bin ich zwar eigentlich schon erwachsen, aber Oma war immer bereit, mich liebevoll in die Arme zu schließen und mir zu versichern, dass alles wieder gut wird. Ich brauchte Trost, da ich erfahren hatte, dass mein Freund Todd, mit dem ich seit zwei Jahren zusammen war, seine Wurst in ein fremdes Brötchen gesteckt hatte. Von Stund an war er für mich nur noch mein Ex, der ‚Flop‘.

      Ich dachte daran, wie sehr ich mich nach Omas Weisheit, ihren Armen und ihren selbstgebackenen Ingwerplätzchen sehnte, während ich die Cornmarket Street in Richtung Ship Street entlanglief. Ein Straßenmusiker spielte Gitarre und sang Bob Dylan, angesichts der wenigen Münzen in seinem offen stehenden Gitarrenkoffer ohne großen Erfolg.  Ich wich einer Gruppe von Touristen aus, um nicht von ihr verschlungen zu werden. Als ich an ihnen vorbeiging, zeigte der Fremdenführer auf ein dreistöckiges Fachwerkhaus, das sich an der Ecke wie betrunken schief über die Straße lehnte. „Dieses Haus wurde 1386 für einen hiesigen Weinhändler gebaut und hieß damals ‚The New Inn‘, die neue Schenke. Es gehört zu den wenigen aus dem Mittelalter verbliebenen Häusern Oxfords.“ Ich lief an der Gruppe vorbei und konnte ihn nicht mehr hören. Ich hatte beim häppchenweisen Mithören von Führungen eine Menge über Oxford gelernt. Ich sollte wirklich einmal an einer teilnehmen.

      Kurz hinter der Ship Street bog ich in die Harrington Street ein, wo Oma ihren Strickwarenladen hatte.  Nach dem Trubel und Gedränge der Cornmarket Street war es hier sehr ruhig und fast menschenleer.

      Mein Koffer holperte ratternd über die Pflastersteine des Platzes vor dem Cardinal College. Das College war nach Cardinal Wolsey benannt, der Henry VIIIs rechte Hand gewesen war, bis er dabei scheiterte, den König aus seiner ersten Ehe zu befreien, und prompt in Ungnade fiel. Da ihr Strickwarenladen in der Nähe des College lag, hatte meine Großmutter ihn Cardinal Woolsey’s genannt.

      Ein Schild am Torbogen des Eingangs teilte mir mit, dass das College heute nicht zu besichtigen sei. Obwohl es nicht der Haupteingang war, starrten auch hier die Fratzen von Wasserspeiern über die Fassade aus blassgoldenem Headington-Stein hinab, und ich konnte durch das Tor einen Blick auf den quadratischen Innenhof mit einem Brunnen in der Mitte erhaschen. Ich ging weiter und folgte der Mauer des College bis zu ihrem Ende an einer Reihe geparkter Fahrräder vorbei bis zum gewerblichen Teil von Harrington mit seinen Läden.

      Sie waren nicht ganz so alt wie die Colleges. Die meisten von ihnen waren georgianische Ursprungs und standen in zartesten Creme- und Pastellfarben wie elegante Ladys aufgereiht. Im Erdgeschoss enthielten sie Geschäfte und darüber Wohnungen. Cardinal Woolsey’s mit seiner blassgrünen Putzfassade und den original erhaltenen, allesamt weiß gestrichenen Schiebefenstern stand in der Mitte der Reihe. Der Laden hatte ein großes Schaufenster und eine Tür mit Glasscheibe. Alle Holzelemente waren hellblau gestrichen. Im Schaufenster waren farbenfrohe Wollknäuel und ein antikes Spinnrad ausgestellt, über welches eine so richtig kuschelig aussehende Häkeldecke drapiert lag. Man sah eine Auswahl an Büchern, Strickzubehör und einen tollen roten Pullover, bei dessen Anblick man sich wünschte, des Strickens mächtig zu sein.

      Plötzlich war mir, als fühlte ich kalte, feuchte Finger über meinen Nacken streichen.

      Es war ein warmer Septembertag, und mir war heiß, weil ich vom Bahnhof her gelaufen war. Mir war überall heiß, außer im Nacken. Als ich den Kopf hob, sah ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite zwei Ladys auf mich zukommen. Eine der beiden war meine Oma. Sie trug einen schwarzen Rock, vernünftige Schuhe und eine ihrer handgestrickten Jacken, die in Orange und Blau gehalten war. Sie war in Begleitung einer glamourösen Dame in den Sechzigern, die mir unbekannt war. Ich rief nach ihr und winkte. Sie trugen beide breitkrempige Hüte und als ich mich näherte, senkten sie die Köpfe, sodass ich ihre Gesichter nicht sehen konnte. Aber meine Großmutter hätte ich jederzeit erkannt.

      Ich rief nochmals, „Granny!“ und lief schneller, sodass mein Koffer zu hüpfen begann.

      Ich war sicher, dass sie mich gesehen hatten, doch als ich auf sie zu eilte, bogen sie in die Rook Lane ein, eine enge Passage zwischen Harrington und George Street. Was in aller Welt war hier los? Ich hob meinen Koffer an und begann zu rennen, doch er war so schwer, dass ich eher grunzend vorantorkelte.

      „Granny!“, schrie ich von neuem. Ich rannte zum Ende der Gasse, in die sie eingebogen waren, doch sie lag verlassen da. Ein trockenes, verschrumpeltes Blatt wehte über die Gehwegplatten, und von einem Fensterbrett aus betrachtete mich eine kleine schwarze Katze, als habe sie Mitleid mit mir. Davon abgesehen war die Rook Lane leer. „Agnes Bartlett!“, brüllte ich, so laut ich konnte.

      Ich stand nach Atem ringend da. Die Gasse war von alten Fachwerkhäusern im Tudor-Stil und viktorianischen Häuschen gesäumt. Sie war wahrscheinlich jemanden besuchen gegangen, der in einem dieser Häuser wohnte. Ich fragte mich, ob es das Haus ihrer glamourösen Freundin war.

      Ich nahm die Verfolgung wieder auf, den Plattenweg entlang. Eine schwarze Holztür, die unter einem gotischen Bogen in die Wand eingelassen war, schloss sich gerade, als ich sie erreichte.  Ich überlegte, ob ich die kleine Messingglocke läuten sollte, wollte mich jedoch nicht lächerlich machen. Ich verkniff es mir lieber und ging weiter.

      Das war’s dann wohl. In einer menschenleeren Gasse herumzuhängen würde mich nicht weiterbringen. Ich beschloss, zu Cardinal Woolsey’s zurück zu gehen und dort auf Oma zu warten. Ihre Angestellte, Rosemary, musste bei der Arbeit sein, und ich konnte nach oben in die Wohnung gehen und meine Sachen auspacken, während ich auf Omas Rückkehr wartete.

      Ich konnte es kaum erwarten, Oma von meinem gebrochenen Herzen zu berichten, da ich wusste, dass ich von ihr mehr Mitgefühl und Verständnis erwarten konnte als von Mama, die immer, selbst wenn sie mich ansah, in Gedanken bei längst vergangenen Zeiten und den damals lebenden Menschen zu sein schien. Es war mir stets schwergefallen, mit den Mysterien der antiken Welt zu konkurrieren, doch Oma hörte mir aufmerksam zu und sagte immer genau das Richtige.

      Ich glaube, die einzige Enttäuschung für uns beide war, dass sie mir nie hatte beibringen können, wie man strickt. Jeder meiner Versuche, sei es ein Pullover, ein Paar Socken oder ein einfacher Schal, sah am Ende aus wie ein zerknautschter Igel.

      Ich war am Eingang der hübschen, hellblauen Ladenfront angelangt und versuchte, die Tür aufzumachen. Sie ließ sich nicht öffnen. Ich versuchte es erneut und drückte fester, bis ich merkte, dass innen kein Licht brannte.

      An der Eingangstür mit der Glasscheibe klebte eine ausgedruckte Nachricht: „Cardinal Woolsey’s bleibt bis auf Weiteres geschlossen“. Unten stand eine Telefonnummer darauf.

      Bis auf Weiteres geschlossen?

      Ich drückte mir die Nase an der Scheibe in der Tür platt, doch drinnen war es dunkel. Wo steckte Rosemary? Außerhalb der angezeigten Schließtage schloss Oma den Laden nie. Und warum lag ihre Post am Boden aufgefächert? Es sah aus, als habe sie sie seit Wochen nicht eingesammelt.

      Als ich mich aufrichtete und erneut die Straße entlang blickte, sah ich ein junges Mädchen vorbeigehen, das mich aus zusammengekniffenen Augen anstarrte. Sie sah aus wie ein Grufti, mit blassem Gesicht, dunklen, stark geschminkten Augen und langen schwarzen Haaren. Ihre Kleidung war ebenfalls schwarz, selbst der Regenschirm, den sie aufgespannt trug. Das Wetter war trocken und keineswegs regnerisch. Vielleicht gehörte sie zu den Leuten, die es vorziehen, für alle Fälle gerüstet zu sein. Wahrscheinlich hatte sie in der bestickten Tasche, die sie trug, ein Paar Schneestiefel dabei, und Sonnencreme, falls die Sonne herauskommen sollte.

      Ich ging zum Laden zurück und fragte mich, was ich jetzt tun sollte. Von der Ausgrabungsstätte aus konnte man schlecht telefonieren, und ich hatte vergessen, bei Oma nachzufragen, ob sie sich daran erinnerte, dass ich sie besuchen wollte. Normalerweise vergaß sie so etwas nicht. Ich kaute gedankenverloren auf meiner Unterlippe. Dann trat ich zurück, fast bis zur Mitte der Straße, und blickte nach oben, doch auch in der Wohnung brannte kein Licht.

      Der eigentliche Eingang zur Wohnung liegt in der hinter dem Laden verlaufenden Gasse. Also zog ich meinen Koffer weiter an Pennyfarthing’s Antiquitätenladen vorbei. Ich bemerkte, dass immer noch dasselbe Stillleben in Öl mit einer Schale Obst und einen toten Fisch drauf ausgestellt war wie vor sechs Monaten, als ich das letzte Mal hier war, und auch die Bowfront-Kommode, auf der ein silbernes Teeservice stand, war noch da.

      Ich zog mein Gepäck in Richtung des Pubs an der Ecke New Inn Hall Street, The Bishop’s Mitre. In den hölzernen Sturz des Pubs war das Datum 1588 eingraviert. Hier hatte man King Charles II Bier serviert, als er sich während des Englischen Bürgerkriegs versteckt hielt. Jetzt bezeichnete der Pub sich als Gastropub mit gehobener Küche. Auf der anderen Straßenseite lag die St. John’s Kirche mit ihrem alten Friedhof. Ich bog um die Ecke, ging seitlich am Pub vorbei und bog in die Gasse hinter der Ladenzeile ein.

      Die Gasse war kaum breit genug für ein Auto und wies zahlreiche Parkverbotsschilder auf.  Als ich Omas Haus erreichte, stand ihr kleines, altes Auto in der ebenso kleinen Parklücke, in die sie es hineinzumanövrieren verstand. Ich öffnete das hölzerne Gartentor und folgte dem Pfad durch ihren schmalen Hintergarten. Oma baute hauptsächlich Wildblumen und Kräuter an, aber die Beete waren überwuchert und brauchten Wasser. Als ich den schmalen, gewundenen Weg zu ihrer Tür entlang ging, streifte ich mit dem Bein einen Lavendelbusch, der in den Pfad gewuchert war. Ich hielt einen Moment an, um mich am Duft von Rosmarin und Lavendel, Thymian und Rosen zu erfreuen, und am Summen der dicken, glücklichen Bienen, die es nicht zu stören schien, dass der Garten nicht gepflegt war.

      An der Tür angelangt, drückte ich auf die Gegensprechanlage, falls jemand zu Hause war. Keine Antwort. Ich versuchte es noch einmal und hielt den Finger auf dem Knopf, der im ersten Stock das Klingeln auslöste, doch alles blieb still.

      Ich zog mein Handy aus der Tasche, aber das war nutzlos. Ich hatte mir ja noch keine Handykarte für England besorgt. Also stellte ich meinen Koffer an die Haustür, ging zur Harrington Street zurück und am Wollladen vorbei. Nebenan befand sich der Elderflower Tearoom.

      Die beiden Schwestern Watt, denen der Teeladen gehörte, hatten Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte damit verbracht, Tee auszuschenken und Scones und andere englische Köstlichkeiten zu backen. Sie waren in der Nachbarschaft über alles und jeden im Bilde. Zudem waren sie alle beide eng mit meiner Großmutter befreundet. Wenn sie woanders Besuche machte, konnte ich hier auf sie warten.

      Als ich den warmen, vertrauten Teeladen betrat, blickte Mary, die ältere Miss Watt, zu mir auf. Ihr Gesichtsausdruck, der ‚Guten Tag, was darf's denn sein?' zu fragen schien, wurde schlagartig sorgenvoll, als sie mich wiedererkannte. „Oh, Lucy, sind Sie das?“

      „Ja. Wie geht es Ihnen, Miss Watt?“

      „Mir geht es gut, Liebes.“ So sah sie allerdings nicht aus. Sie schien besorgt und am Rande der Panik zu sein. Sie blickte nach Hilfe suchend um sich, doch außer ihr befanden sich nur noch ich selbst und eine Familie französischer Touristen im Laden.

      „Oma ist nicht zu Hause. Deshalb habe ich mir gedacht, dass ich hier auf sie warten könnte.“

      Sie schlug die Hände vor den Mund, umrundete den Tresen und führte mich zu einem Tisch, der so weit wie möglich von den anderen Kunden entfernt stand. „Dann haben Sie es noch nicht gehört. Setzen Sie sich, Liebes. Ich hole Ihnen eine Tasse Tee.“

      Mein leichtes Unbehagen verstärkte sich. „Was soll ich gehört haben? Was ist los?“

      Sie schüttelte langsam den Kopf. Als ich sah, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten, fühlte ich, wie sich mein Magen vor Angst zusammenkrampfte.  Mein Po landete unsanft auf dem harten Holz des Stuhls, als ich mich unwillkürlich setzte. Während ich niederplumpste sagte sie, „Es tut mir schrecklich leid, Lucy. Ihre Großmutter ist verstorben.“

      „Nein“, hauchte ich. „Das kann nicht sein. Ich habe sie gerade auf der Straße gesehen.“

      Mary verströmte Wellen der Traurigkeit. Sie schüttelte den Kopf. „Sie müssen jemanden gesehen haben, der ihr ähnelt.”

      Aber ich war mir so sicher gewesen, dass es Oma war. Sollte ich mich getäuscht haben? Ich rief mir den Moment ins Gedächtnis zurück, in dem ich sie gesehen hatte. Sie hatte mich nicht beachtet, obwohl ich nach ihr gerufen und gewinkt hatte. Die Frau hatte einen Hut getragen, was Oma nie tat, aber sie hatte so sehr wie Oma ausgesehen! „Sind Sie sicher?“

      Sie nickte.

      Ohne Oma zu leben war unvorstellbar. Mir war natürlich klar gewesen, dass sie alt war und irgendwann sterben würde, doch sie war eine rüstige Frau Anfang achtzig, die keine Anzeichen des Ermattens zeigte und sich oft damit brüstete, dass sie noch nie krank gewesen sei.

      „Es war sehr friedlich“, sagte Mary Watt. „Sie ist im Schlaf gestorben. Und sie war ja auch nicht mehr jung.“

      „Aber sie war doch nicht alt! Nicht wirklich, jedenfalls. Und immer so gesund.“ Wenn ich die Frau nicht gesehen hätte, die Oma aufs Haar glich, wäre es mir vielleicht weniger schwer gefallen, ihren Tod zu akzeptieren.

      „So wollen wir doch alle einmal sterben, nicht wahr? Bis zum Ende gesund bleiben, und dann eines Tages einfach nicht mehr aufwachen.“ Mary Watt war fast so alt wie meine Oma. Sie sagte es nicht aus Höflichkeit. Sie wollte wirklich auf diese Weise sterben.

      Ich saß da und starrte auf die eichene Tischplatte. Ich hörte nicht, wie Miss Watt sich entfernte, und saß noch genauso da, als sie mit einer Brown Betty Teekanne, zwei Tassen und einem ihrer berühmten Scones mit Marmelade und Clotted Cream wieder auftauchte

      Sie schenkte mir ein, setzte sich dann und füllte die zweite Tasse für sich selbst. „Trinken Sie Ihren Tee, Liebes. Und probieren Sie den Scone. Sie müssen hungrig sein.“

      Ich konnte nichts essen. Um etwas zu tun, hob ich die Tasse und trank etwas Tee. Das Gebräu war stark und heiß, und ich nippte einige Minuten daran, während ich die schrecklichen Neuigkeiten in mich aufnahm.

      Miss Watt blickte mich mit weit geöffneten Augen an. Ihr graues Haar war wie immer zu einem sauberen Knoten im Nacken zusammengedreht. Sie wirkte freundlich und traurig. Ihre blassblauen Augen betrachteten mich mitfühlend.

      „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte ich schließlich. „Auf dem Zettel an Omas Geschäft stand eine Telefonnummer, aber mein Handy funktioniert hier nicht.“

      Sie nickte verständnisvoll. Dann sprang sie auf, froh, konkrete Hilfe leisten zu können. „Sie können unser Telefon benutzen. Die Nummer muss die ihres Notars sein, denke ich.“

      „Glauben Sie?“ Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Es fühlte sich an, als spreche sie von weither mit mir.

      „Ich nehme es an. Wie auch immer, Sie müssen bei mir und Florence bleiben, bis Sie alles geregelt haben. Wir haben oben ein nettes, gemütliches Gästezimmer.“

      So sehr ich die Freundlichkeit der beiden Schwestern schätzte, wusste ich doch, dass ich zu Oma nach Hause wollte, um die Nachricht zu verdauen. „Vielen Dank. Das ist wirklich nett von Ihnen. Aber wenn ich Ihr Telefon benutzen darf, werde ich den Notar anrufen und sehen, ob ich noch heute die Schlüssel bekommen kann.“

      „Ja, natürlich können Sie von hier aus anrufen. Aber wir haben die Schlüssel zum Laden und der Wohnung im oberen Stock hier. Wir haben immer die Schlüssel voneinander gehabt, wissen Sie.“

      Sie tätschelte mir die Hand, dann ging sie hinter den Tresen und kam mit einem Schlüsselbund an einem Messingring zurück. Erst als ich schon im Begriff war zu gehen, wandte ich mich ihr zu und stellte die Frage, die ich schon früher hätte stellen sollen. „Wann ist Oma gestorben?“

      „Vor ungefähr drei Wochen. Wir haben weder Sie noch Ihre Mutter erreichen können. Es tut mir schrecklich leid.“

      Als ich Grannys Strickladen aufschloss, umgab mich sofort dessen vertrauter Geruch. Bei Cardinal Woolsey’s roch es nach Wolle und alten Gemäuern. Und wenn Tratsch einen Geruch hätte, hätte ich all die Geheimnisse riechen können, die hier über Strickmustern und beim Strickunterricht ausgetauscht wurden. Meine Großmutter war allerseits beliebt gewesen. Freunde und Kunden kamen mit ihren Problemen und Geschichten zu ihr. Sie erteilte gute Ratschläge, doch sie konnte vor allem gut zuhören. Schon nach einem einfachen Gespräch mit ihr fühlte man sich besser.

      Ich starrte auf die Körbe mit Wollknäueln in den Regalen, und auf dieses ganze Strickzeugs, diese wunderschönen Musterbücher und Zeitschriften mit schönen Frauen, die kompliziert gearbeitete Pullover und Schals trugen, die meiner Ansicht nach kein Mensch stricken konnte. Ich jedenfalls ganz bestimmt nicht. Als ich mich umsah, wurde ich von solcher Sehnsucht und Traurigkeit ergriffen, dass ich mich am Tresen festhalten musste, um nicht umzufallen. Die Stille lastete ebenso schwer auf mir wie meine Trauer.

      Ich hob den kleinen Stapel Post auf, die sich angesammelt hatte, und legte sie auf den Tresen, dann schloss ich die Tür auf, die nach oben zur Wohnung führte, und knipste auf dem Weg das Licht an. Die Wohnung nahm zwei Geschosse ein. Im ersten Stock gab es eine altmodische Küche, ein Wohnzimmer, ein Esszimmer und ein Büro, das auch als Fernsehraum diente. Darüber lagen zwei Schlafzimmer und ein Bad.

      Es roch muffig wie in einem alten Haus, das den Sommer über nicht benutzt wurde. Ich öffnete die Fenster und ging dann die Hintertreppe hinunter, um meinen Koffer zu holen. Ich schleppte ihn die Stufen bis zum zweiten Schlafzimmer hoch, das ich immer als meins betrachtet hatte. Oma hatte mich, als ich Teenager war, den Raum dekorieren lassen und mir gefielen die fliederfarbenen Wände und die violett geblümte Bettwäsche immer noch. An der Wand hing ein Poster von Miley Cyrus aus der Zeit, als sie noch nicht so mit dem Hintern wackelte, und ein weiteres von den Spice Girls. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich sah, dass das Bett für mich gemacht war. Die Laken waren frisch. Oma hatte sich auf mich gefreut.

      Ich kehrte in die Küche zurück. Ich war nicht hungrig, aber ich brauchte etwas zu tun. Ich öffnete wahllos den Kühlschrank und die Schränke. Jemand hatte die verderblichen Lebensmittel weggeworfen, aber ihre Lieblingskekse und ein halbes Glas der Marmelade, die sie immer aß, waren noch da.

      Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um ihr Schlafzimmer zu betreten. Es war sonderbar. Obwohl sie hier gestorben war, war nichts von ihr im Raum zu spüren. Das Bett war bis auf die Matratze abgezogen und der Raum wirkte merkwürdig unpersönlich.

      Warum hatte sie nicht damit warten können? Wenn sie schon sterben musste, hätte ich an ihrer Seite sein sollen.

      Ich beschäftigte mich mit dem Auspacken meiner Sachen und ging dann zum Full Stop, dem Lebensmittelladen an der Ecke. Dort holte ich mir Milch, Eier, einen Laib Brot und Obst. Wieder zu Hause machte ich mir Toast und saß sinnend da, hauptsächlich über Erinnerungen, bis die Kirchenglocken zehn Uhr schlugen und ich beschloss, ins Bett zu gehen.

      Ich weiß nicht, ob es am Jet-Lag oder der Trauer lag, doch um zwei Uhr morgens war ich hellwach, so wach, dass es nichts nützte, den Kopf in die Kissen zu hauen, da ich wusste, dass ich sowieso nicht wieder einschlafen würde.

      Also stand ich auf, da ich spürte, dass ich etwas unternehmen musste. Ich war voller Tatendrang. Mir war nach Heulen und Schreien und Sachen zertrümmern, doch stattdessen zog ich mir Jeans und einen alten Pullover an, schlüpfte in meine Sportschuhe und ging runter in den Laden. Ich schaltete das Licht an und wanderte umher, wobei ich beinahe gedankenlos aufräumte und Dinge an ihren Platz zurückstellte.

      Zum besonderen Charme von Cardinal Woolsey’s gehörte es, dass sich hier nie etwas änderte. Ich wusste genau, wo jedes Ding hingehörte, da es schon immer an diesem Platz gewesen war.

      Beim Aufräumen bemerkte ich allerdings, dass der Korb mit Fair Isle-Strickwolle in den Bereich der Mohairwolle geraten war. Ich stellte die Körbe an ihre richtigen Plätze zurück.

      Oma hatte immer sehr darauf geachtet, dass ihr Laden sowohl sauber als auch aufgeräumt war, also nahm ich mir einen Staubwedel und machte mich an die Arbeit. Als ich mit dem Abstauben fertig war, zog ich den Staubsauger hervor und bearbeitete den alten Dielenboden. Ich war gerade dabei, in einer Ecke zu saugen, als ich etwas golden glitzern sah. Ich ging auf die Knie, tastete unter dem unteren Regal über den Boden und holte Omas Brille hervor. Sie hatte sie immer an einer goldenen Kette um den Hals getragen, doch die Kette war zerrissen.

      Ich hielt sie in der Hand und fühlte, wie ein Schauer der Traurigkeit über mich kam, doch das war noch nicht alles. Die Kette glitt durch meine Finger, wieder und wieder. Als würde ich träumen, spürte ich Angst und hatte das Gefühl, von etwas Schrecklichem bedroht zu werden, ohne es benennen zu können. Mit klopfendem Herzen kam ich wieder zu mir.

      Ich sah mich um und bemerkte eine Reihe schwarzer Spritzer auf dem alten Holzboden. Es konnte sich um Farbe oder Nagellack handeln, doch als Tochter zweier Archäologen wusste ich, wie wichtig es war, auch die kleinsten Details zu hinterfragen. Ich befeuchtete ein Taschentuch und rieb sorgfältig über den größten der Flecken. Das Taschentuch färbte sich rostbraun. Ich bin in Forensik nicht sehr bewandert, doch ich war mir ziemlich sicher, dass es Blut war.

      Da hatten wir’s. Meine Großmutter war ohne ihre Brille so gut wie blind, und ganz besonders bei Nacht. Demnach stellte sich die Frage: Wenn sie friedlich in ihrem Bett gestorben war, wie Miss Watt gesagt hatte, warum lag dann ihre zerbrochene Brille unten im Laden? Noch dazu neben kürzlich vergossenem Blut?
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      Ich hockte am Boden und starrte die Gläser der Brille meiner Großmutter an, während meine Gedanken auf Hochtouren liefen, als ich einen kalten Luftzug spürte. Es prickelte mir im Nacken und ich erschauderte. Oma hätte gesagt, dass gerade jemand über mein Grab gegangen war.

      Es war kein Geräusch, das mich aufblicken ließ, und auch keine Bewegung. Es war das Gefühl, dass jemand hier war. Die Art Gefühl, die mich manchmal das Licht anknipsen ließ, wenn ich nachts mit klopfendem Herzen aus einem Traum erwachte. Es begann jetzt, genauso zu klopfen.

      Wenn ich zu Hause das Licht anmachte, bot sich mir natürlich immer der beruhigende Anblick meines Schlafzimmers, ohne Monster, Serienmörder oder andere furchterregende Typen, die dort nichts zu suchen hatten.

      Doch dieses Mal hatte ich weniger Glück.

      In der Tür stand ein Mann. Ich muss ein Geräusch gemacht haben, obwohl ich hätte schwören mögen, dass ich selbst zum Atmen zu erschrocken war. Er wandte sich blitzschnell zu mir um, und ich merkte, dass er genauso überrascht war, mich zu sehen, wie ich ihn. Aber er hatte mich auf jeden Fall erblickt, also stand ich auf und versuchte, meine Panik zu unterdrücken.

      „Wer sind Sie?“, fragte ich. Ich wollte stark und selbstsicher klingen, aber selbst ich konnte hören, wie meine Stimme zitterte.

      „Wo ist Agnes?“, erwiderte er.

      „Agnes?“ Es wunderte mich, dass sie einen solchen Mann kennen sollte.

      „Ja.“ Er klang ungeduldig und trat einen Schritt näher. „Agnes Bartlett.“

      Ich wollte einem Mann, der mitten in der Nacht aus dem Nichts hier erschien, nicht mitteilen, dass meine Großmutter verstorben sei, also fragte ich ihn erneut, „Wer sind Sie?“

      Er trat auf mich zu. Er war groß, schlank und elegant. So um die fünfunddreißig. Er trug eine schwarze Hose und einen dunkelgrauen Pullover, aber an ihm wirkte dieses Outfit wie ein Smoking. Sein Haar war schwarz, seine Augen dunkel, und sein Gesicht war blass. Ich fand ihn gleichzeitig faszinierend und abstoßend.

      „Mein Name ist Rafe Crosyer.“

      Ich stellte eine zweite, wichtigere Frage: „Wie sind Sie hereingekommen?“

      Er zögerte. „Ich habe Licht gesehen. Ich kam gerade vorbei und fragte mich, ob Agnes irgendetwas brauchen könnte.“

      Wenn er meine Großmutter kannte, warum wusste er dann nicht, dass sie gestorben war? Und warum schlenderte er mitten in der Nacht hier vorbei? „Wohnen Sie in der Nachbarschaft?“

      Er spähte an mir vorbei, als könnte ich meine Großmutter irgendwo versteckt haben. „Ja. Aber ich war eine Weile weg. Ist sie da?“

      Ich leckte meine trockenen Lippen. „Sie sollten vielleicht lieber morgen wiederkommen.“

      Er zog die Brauen hoch. „Sie halten Ihre Brille in der Hand, und die Kette scheint gerissen zu sein.“

      Die Kette klimperte leise, als meine Hände sowohl vor Trauer als auch aus Furcht zu zittern begannen. Ich fragte mich, ob ich mich vielleicht in einem besonders detailreich Traum befand. Vielleicht war Oma gar nicht tot, und ich war nicht dabei, mitten in der Nacht mit einem fremden Mann ein sonderbares Gespräch zu führen, während ich Großmutters zerbrochene Brille in der Hand hielt. „Kommen Sie sie oft mitten in der Nacht besuchen?“

      Der Anflug eines Gefühlsausdrucks huschte über sein Gesicht. War er verärgert? Oder erheitert? „Ich leide an Schlaflosigkeit. Und Ihre Großmutter teilt dieses Leiden.“ Er quittierte meine offensichtliche Überraschung, dass er sie als meine Großmutter bezeichnet hatte, mit einem leichten Lächeln. „Sie müssen Lucy sein. Ihre Großmutter redet oft von Ihnen. Ich habe Sie auf einem Foto gesehen.“

      Sie hatte ihm vielleicht von mir erzählt, aber ich war mir sicher, dass sie diesen großen, dunklen, versnobten Typ nie erwähnt hatte. Daran hätte ich mich erinnert. Da er sie so gut zu kennen schien, war ich nun doch versucht, ihm zu erzählen, was passiert war. Doch ich hatte zu lange in chaotischen Städten gelebt, wo meine Eltern mich immer ermahnt hatten, nicht mit Fremden zu reden, um mich jetzt meiner Bürde zu entlasten. Nicht um drei Uhr morgens, und mit ihm allein.

      Er hatte beobachtet, wie ich an der gerissenen Kette herumfummelte. „Ihre Großmutter kann ohne diese Brille keine Armlänge weit sehen.“ Er trat einen Schritt zurück und nahm eine entspannte Haltung ein. „Ich will nur wissen, ob es ihr gut geht.“

      „Dann kommen Sie bitte morgen wieder“, antwortete ich.

      Er zögerte. „Ich werden den ganzen Tag Termine haben. Ich komme morgen Abend. Nach Sonnenuntergang.“

      „Wie Sie meinen.“

      Er antwortete mit einem Lächeln. „Dann bis morgen Abend.“ Als er die Hand in die Tasche steckte, zuckte ich zusammen. Ein so gruseliger Typ konnte ja wer weiß was zutage fördern, doch es handelte sich um nichts Gefährlicheres als eine Visitenkarte. „Sollten Sie etwas brauchen, rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an. Bei Tag oder bei Nacht.“

      Als ich die Karte von ihm entgegennahm, berührten sich unsere Hände. „Wie kalt Ihre Hände sind”, sagte ich. Das ist eine Sache, die mir passiert, wenn ich nervös bin. Ich plappere alles aus, was ich denke.

      Er ging auf Abstand und verbarg seine Finger. „Schlechte Durchblutung.“ Er kehrte an die Tür zurück. „Gute Nacht.“

      „Warten Sie. Wie sind Sie hereingekommen?“ Er hatte mir immer noch nicht erklärt, wie er im Laden aufgetaucht war.

      Er hielt inne. „Die Tür war nicht verschlossen.“

      Bei vielen Dingen im Leben bin ich mir nicht sicher, wenn es z.B. darum geht, was ein Mann damit meint, wenn er sagt: „Ich rufe dich an“, oder ob mein Haar lang oder kurz besser aussieht, aber ich war mir verdammt sicher, dass ich die Tür abgeschlossen hatte, bevor ich ins Bett ging.

      Verdammt sicher.
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      Nachdem der gruselige typ gegangen war, vergewisserte ich mich dreimal, dass die Haustür und die Tür, die zur Wohnung führte, abgeschlossen waren, und kehrte ins obere Stockwerk zurück. Ich nahm Omas kaputte Brille mit und wünschte, sie könnte reden. Etwas stimmte hier nicht. Warum war ihre Brille kaputt und lag im Laden, wenn sie friedvoll in ihrem Bett verschieden war? Und seit wann war sie mit diesem sonderbaren Mann befreundet, der in den frühen Morgenstunden den Laden betrat, und noch nicht einmal anklopfte?

      Rafe Crosyer war ein richtig heißer Typ. Ich hätte ja vermuten können, dass ihr nächtlicher Besucher mehr als Stricken im Sinn hatte, aber so viel ich wusste, hatte sie nach dem Tod meines Großvaters nie wieder einen anderen Mann in ihrem Leben gehabt. Außerdem musste der Altersunterschied zwischen den beiden an die fünfzig Jahre betragen, und wie ein Toy Boy sah er nicht aus.

      Ich ging ins Bett zurück, war aber dermaßen unruhig, dass ich aufstand, das Licht im Bad einschaltete und die Tür zu meinem Zimmer offen ließ, so dass ich nicht bei geschlossener Tür im Dunkeln liegen musste. Mein Zimmer war nicht mehr die sichere, gemütliche Zuflucht, die es gewesen war. Bei jedem Geräusch, drinnen oder draußen, riss ich die Augen auf, um eine mögliche Gefahr zu erkennen, bis ich schließlich vor Erschöpfung einschlief.

      Als ich aufwachte, schien die Sonne und ich blickte aus dem Fenster auf die unverwechselbare Skyline von Oxford. Die Stadt wird wegen ihrer Ansammlung an Kirchtürmen zwar die ‚Stadt der träumenden Türme‘ genannt, doch mich hatten sie die ganze Nacht hindurch stündlich aus meinen Träumen geläutet. Ich brauchte immer mehrere Nächte, bis ich mich daran gewöhnt hatte, dass die ganze Nacht Stunde um Stunde die Glocken läuteten.

      Mit einem Blick auf mein Handy stellte ich fest, dass es schon nach elf war. Ich fühlte mich schlaftrunken und benebelt und brauchte unbedingt meine erste Tasse Kaffee, aber ich hatte zumindest geschlafen.

      Ich stolperte in die Küche, machte Kaffee, und während er durchlief, machte ich mir Gedanken. Über Omas Brille, das Blut auf dem Boden, den seltsamen Besucher in der Nacht. Wenn ich diese Fakten zusammenfügte, tat sich eine Reihe beunruhigender Hypothesen auf, von denen keine einen Sinn ergab.

      Was ich brauchte, und zwar dringend, waren Informationen.

      Als erstes musste ich die Nummer auf dem Zettel an der Tür anrufen. Am Vortag war ich zu fassungslos gewesen, es zu tun. Oma hatte meines Wissens nie ein Handy besessen. Sie hatte Festnetztelefone. Eins unten im Laden und eins in ihrer Wohnung darüber. Ich hatte von dem Zettel an der Tür ein Foto gemacht, und sobald ich meine erste Tasse starken Kaffee getrunken hatte, holte ich tief Atem und rief die Nummer an.

      „Mills, Tate and Elliot, an wen darf ich Ihren Anruf weiterleiten?”, fragte eine angenehme weibliche Stimme.

      „Ich habe diese Nummer auf einem Zettel vorgefunden, der an Cardinal Woolsey’s, dem Strickladen in der Harrington Street, angeklebt war. Die Besitzerin war meine Großmutter.“

      „Warten Sie bitte“, sagte sie, und es klickte in der Leitung.

      Ein paar Sekunden später meldete sich eine ältere männliche Stimme: „George Tate am Apparat.“

      Ich erklärte nochmals, wo ich die Nummer her hatte.

      „Und wie ist Ihr Name bitte?“ fragte er.

      „Lucy Agnes Swift.“ Jawohl, Agnes wie meine Großmutter.

      „Miss Swift, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Großmutter vor einigen Wochen verstorben ist. Ich würde sehr gerne mit Ihnen reden. Wann könnten Sie denn in unser Büro kommen?“

      Zum Glück hatte meine Großmutter ein in Oxford ansässiges Notariat beauftragt, das ich vom Laden aus zu Fuß erreichen konnte. Wir vereinbarten also, dass ich um 14 Uhr vorbeikommen würde.

      „Und bringen Sie bitte einen Ausweis mit“, fügte er hinzu, bevor er auflegte.

      Ich ging in das altmodische Badezimmer zum Duschen, wobei ich mich, wie immer, wenn ich Oma besuchen kam, beim Einsteigen in die riesige Wanne am Schienbein stieß. Ich handelte mir jedes Mal einige blaue Flecken ein, bis ich mich wieder an das Wannenklettern gewöhnt hatte.

      Ich duschte, ließ mein langes blondes Haar an der Luft trocknen, putzte mir die Zähne, trug Mascara und Lippenstift auf und zog meine beste Jeans und ein langärmliges T-Shirt aus Baumwolle an. Als ich in Kairo abgeflogen war, war es glühend heiß gewesen. Hier herrschte eher Pulloverwetter.

      Ich musste es unbedingt schaffen, meine Mutter zu erreichen, um ihr mitzuteilen, dass Oma nicht mehr unter uns weilte. Doch ich beschloss, zuerst den Anwalt aufzusuchen, um so viel wie möglich herauszufinden.

      Miss Watt und der Notar hatten gesagt, meine Großmutter sei schon seit Wochen tot. Ich musste die Beerdigung verpasst haben. Das machte die Sache irgendwie noch schmerzlicher. Ich hatte mich nicht von ihr verabschieden können. Ich musste herausfinden, wo sie beerdigt war, und ihr zumindest Blumen bringen. Ich brauchte das, um abzuschließen.

      Ich betrachtete die Brille an ihrer gerissenen Kette. Ich trug sie mit mir herum, als wartete ich darauf, dass Oma plötzlich auftauchen und mich nach ihr fragen könnte. Ich brauchte mehr als ein Grab, das ich besuchen konnte. Ich brauchte Antworten auf die Fragen, die ich mir stellte.

      Ich hatte die Visitenkarte, die der sonderbare Mann mir in der vorigen Nacht gereicht hatte, auf den Küchentresen gelegt, und nahm sie jetzt in die Hand. Sie wirkte schlicht, aber teuer. Rafe William Crosyer. Dazu eine Telefonnummer, eine Handynummer, eine E-Mail-Adresse und eine Website.

      Laut seiner Karte war er Experte für antiquarische Bücher und deren Restaurierung. Ich nahm mir vor, mir seine Website anzusehen, bevor ich ihn wiedersah. Ich bin gut darin, fremde Männer zu überprüfen, die mitten in der Nacht bei mir hereinspazieren.
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        * * *

      

      Die Büros von Mills, Tate und Elliot nahmen eine viktorianische Ladenfront aus Backstein in der New Inn Hall Street ein, nur fünf Minuten zu Fuß entfernt. Ich öffnete die alte Eichentür und machte mich auf einen mit Federhalter schreibenden Sekretär gefasst, doch das Notariat wirkte zu meiner Erleichterung recht modern.  Die Empfangsdame saß zwar hinter einem Tresen, der älter als so manches Land war, doch sie tippte meine Angaben in einen schicken Computer und bat mich dann, Platz zu nehmen. Ich hatte mir gerade The Economist geangelt, als ein schlanker, eleganter Mann in den Sechzigern in einem marineblauen Anzug auf mich zukam. „Miss Swift?“

      „Ja.“ Ich erhob mich und schüttelte ihm die Hand, dann geleitete er mich in sein Büro, das wie die Höhle eines Professors aussah. Die Wände waren voller Bücher und der schwere, verzierte Schreibtisch war mit Papieren bedeckt. In diesem Büro gab es keinen Computer. Nur ein Telefon. Ich verstand, warum meine Großmutter sich an ihn gewandt hatte.

      Ich saß auf der einen Seite des Schreibtisches und Mr Tate auf der anderen. Er starrte mich so lange an, dass ich mich zusammennehmen musste, um nicht herumzuzappeln. „Haben Sie Ihre Ausweispapiere mitgebracht?“

      „Ja.“ Ich holte meine beiden Pässe aus meiner Handtasche. Ich habe zwei Nationalitäten, da ich mit britischer Mutter und amerikanischem Vater in Oxford geboren bin und die meiste Zeit meines Lebens in den Staaten verbracht habe. Mein Vater war als amerikanischer Dozent in Oxford beschäftigt, als er meine Mutter kennenlernte, die dort studierte. Sie zogen nach Massachusetts, als ich noch ein Baby war, haben jedoch überall auf der Welt auf Ausgrabungsstätten gearbeitet. Ich hatte die meisten Sommer bei meiner Großmutter in Oxford verbracht, und zählte sie zu den glücklichsten Zeiten meines Lebens.

      „Wunderbar. Ich lasse sie kurz kopieren.“ Er steckte den Kopf zur Tür hinaus und die Empfangsdame nahm sie entgegen.

      Dann setzte er sich wieder, schüttelte den Kopf und seufzte. „Nun, meine Liebe, mein herzliches Beileid für Ihren Verlust. Ihre Großmutter war eine wunderbare Frau.“

      „Das war sie. Haben Sie sie gut gekannt?“

      „Wir sind uns ab und an über den Weg gelaufen. Wir besuchten beide gerne die Bodleian-Bibliothek. Meine Firma hat sich um alle ihre Rechtsangelegenheiten gekümmert, es waren ja nicht viele.”

      „Ja, natürlich.“

      Er zog eine Akte zu sich und öffnete sie. „Ist Ihnen der Inhalt des Testaments Ihrer Großmutter bereits bekannt?“

      „Nein. Überhaupt nicht.“

      „Hat sie nie mit Ihnen darüber gesprochen?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Warum hätte sie mit mir über ihr Testament reden sollen? Meine Mutter muss ihre Erbin sein. Sie hatte nur das eine Kind.“

      „Agnes hat ihren Besitz nicht ihrer Tochter hinterlassen. Sie hat alles Ihnen vererbt. Sie hat Ihnen auch einen Brief hinterlassen.“

      Er zog ein Bündel Papiere aus der Akte, und auch einen versiegelten Briefumschlag, den er mir über den Schreibtisch zuschob. Als ich ihre verschnörkelte Handschrift darauf erkannte, erfasste mich Traurigkeit wie eine Welle. Ich nahm den Umschlag in die Hand. Ich wollte den Brief nicht hier vor dem Notar, lesen. Ich wollte damit warten, bis ich allein war.

      Er rückte seine goldgerahmte Brille zurecht und blätterte die Seiten durch, als wollte er sich den Inhalt vergegenwärtigen. Dann fing er an. „Der Besitz Ihrer Großmutter besteht aus dem Laden und der darüber liegenden Wohnung. Mit der Lage in diesem Stadtteil ist das Haus eine hübsche Summe wert. Davon abgesehen hatte sie einige Ersparnisse und natürlich die Einnahmen aus Cardinal Woolsey’s. Das alles geht an Sie.“

      „Aber was ist mit meiner Mutter?“ Es fiel mir schon schwer genug, den Tod meiner Großmutter zu akzeptieren. Die Vorstellung, ihren Nachlass zu erben war mehr, als ich gegenwärtig verkraften konnte.

      „Ich nehme an, dass Ihre Großmutter ihre Beweggründe in diesem Brief erläutert.“

      Ich war mir sicher, dass meine Mutter mir den Laden gerne überlassen würde. Sie und mein Vater hatten viel zu viel mit ihrer Forschung zu tun, um sich darum zu kümmern, doch ich hätte mir nie träumen lassen, dass man eines Tages von mir erwarten könnte, einen Strickladen zu führen. Ich war siebenundzwanzig und hatte keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte.

      Ich befand mich an einem Scheideweg.

      Ich hatte einige Jahre in der Verwaltung eines pharmazeutischen Unternehmens gearbeitet, wo ich acht Stunden am Tag in einer Box gesessen hatte. Dort war die Atmosphäre so trist, dass der Kaktus, den ich von zu Hause mitgebracht hatte, einging. Ich bin mir sicher, dass er vor Langeweile gestorben ist. Meine gesamte Abteilung wurde entlassen, was insofern gut war, dass es mir ersparte, weiterhin in dieser Box zu sitzen, doch das Schlechte daran war, dass ich kein Einkommen mehr hatte. Ich war immer noch dabei, mich von diesem Schock zu erholen, als ich ein paar Tage später einen Anruf von Todd erhielt. Ich nahm ihn an, doch anstatt mit mir zu sprechen hörte ich ihn schwer atmen und immer wieder etwas murmeln, das sich anhörte wie, „Oh, ja, Baby!“

      Todd hatte mir gesagt, er habe einen Pokerabend mit seinen Kumpels. Was er da spielte hörte sich allerdings nicht nach Poker an, also nahm ich den Wagen und fuhr die kurze Strecke bis zu seiner Souterrain-Wohnung, wo Todd gerade dabei war, es mit einer Arbeitskollegin auf dem Küchentisch zu treiben. Ich habe seitdem oft darüber gegrübelt, ob Todd und ich vielleicht noch zusammen wären, wenn er dafür seine Jeans ganz ausgezogen hätte.

      Diese Reise nach Oxford hatte teilweise dazu dienen sollen, Todds demütigenden Seitensprung zu verwinden, und gleichzeitig bot sie Gelegenheit, mir darüber klar zu werden, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Ich hatte keine Ahnung, was ich mir unter einer hübschen Summe vorzustellen hatte, doch ich hoffte, aus dem Verkauf des Ladens genug herauszuschlagen, um eine Weile davon leben und über meine Zukunft nachdenken zu können.

      Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, während Mr Tate mit mir sprach und ich ihm zuhörte. Schließlich sagte er, „Und nun kommen wir zu den Bedingungen Ihrer Erbschaft.“

      „Bedingungen?“

      „Ja. Sie sind nicht sehr belastend, doch Ihre Großmutter bat um zwei Dinge. Erstens sollen Sie den Laden mindestens ein Jahr lang selbst betreiben, und zweitens soll nichts an ihm geändert werden.“

      „Und wenn nicht?“ Ich konnte es mir nicht verkneifen.

      Er nahm seine Brille ab und putzte sie. „Rechtlich gesehen können Sie mit dem Eigentum machen, was Sie wollen. Die Bedingungen hat Ihre Großmutter daran geknüpft.“

      Ich war auf der Suche nach einem Sinn in meinem Leben hergekommen, doch ich konnte mir nicht vorstellen, einen Strickladen zu betreiben. Mr Tate blickte mich wartend an. Mir fiel nur eine Sache ein, die ich einwenden konnte.

      „Aber ich kann doch gar nicht stricken!“
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      Ich schüttelte Mr Tate die Hand und verließ sein Büro wie betäubt. In meinem Kopf überschlugen sich die Fragen, während seine Empfangsdame mir meine Pässe zurückgab und mir einen schönen Tag wünschte.

      Ich drückte die breite Doppeltür auf, welche in goldenen Lettern die Aufschrift Mills Tate & Elliot, Notare trug. Als ich wieder auf der Straße war, wirbelte ein kühler Luftzug durch mein Haar. Er erfrischte mich und half mir, die Gedankenmühle zu beruhigen. Warum hatte Oma darauf bestanden, dass Cardinal Woolsey’s ein Strickladen blieb? Ich wusste, dass ihr das Geschäft wichtig war. Oma hatte es von ihrer Mutter geerbt, demnach gehörte es schon seit über einer Generation der Familie, aber schließlich und endlich war es nichts weiter als ein Wollladen. Sie wusste, dass ich nicht stricken konnte. Warum sollte es sie kümmern, was ich damit machte?

      Ich hatte ihr natürlich im Laden ausgeholfen, während meine Eltern mitten in der Wüste uralten Staub von unschätzbar kostbaren Antiquitäten kratzten, und kannte mich recht gut damit aus. Von Rosemary, Omas Angestellter, abgesehen, war ich wahrscheinlich die einzige Person, die wusste, wie man den Laden schmiss, aber ich taugte wohl kaum zum Ladenbesitzer. Und ich wohnte noch nicht einmal in Oxford!

      Noch dazu war ich in Sachen Stricken ganz und gar unbewandert. Oma hatte zwar mal versucht, es mir beizubringen, aber irgendwie hatte sich mein einfacher Schal im Muster zwei rechts, zwei links zu verschlungenen Knoten zusammengezogen und ungewöhnliche Formen angenommen, sowie ich ihn aus den Augen ließ.

      „Nun, ich gebe zu, dass ich noch nie einen Schal gesehen habe, der so geworden ist“, hatte Granny lachend gesagt, ohne sich weiter daran zu stören, dass mein Winterschal sich in einen Seeigel verwandelt hatte.

      Ich hatte ihn in die Ecke geworfen und Omas Kater hatte Löcher in ihn gefressen. Kurz darauf war er gestorben, und obwohl der Kater alt gewesen war, hatte mich das Gefühl nicht losgelassen, dass meine Strickkunst ihn das Leben gekostet hatte.

      Ohne Oma, die mir die Hand führte, bezweifelte ich, dass ich je wieder eine Masche stricken würde.

      Mit ihrem kostbaren Brief in der Hand eilte ich die George Street entlang. Ich fühlte mich so verloren. Und wenn ich Menschen in Gruppen sah, Studenten, ganze Busladungen von Touristen oder Paare, Arm in Arm, fühlte ich mich noch dazu einsam. Ich hatte vorgehabt, mit Granny über meine Zukunft zu reden, was ich mit ihr anfangen sollte.

      Ich hatte eine kleine Auszahlung erhalten, als ich entlassen worden war. Meine Eltern hatten mich dazu gedrängt, noch etwas zu lernen. Doch ich hatte es vorgezogen, ein wenig zu reisen. Ich konnte in Spanien wandern gehen, oder mich in Thailand am Strand aalen. Cardinal Woolsey’s zu betreiben wäre mir nie in den Sinn gekommen. Oder ständig in Oxford zu leben.

      Ich bog rechts in die Worcester Street ein und ging am Worcester College vorbei. An den biskuitfarbenen Wänden rankten Spätsommerrosen empor und der Rasen sah frisch gemäht und so ungeprüft aus wie die Erstsemester, die demnächst mit dem College beginnen würden.

      Aus der Worcester Street wurde die Walton Street, die nach Jericho führte, einem meiner liebsten Stadtteile von Oxford. Es war weniger touristisch und voller Cafés und kleiner Restaurants. Ich ging an der Oxford University Press vorüber, die so zeitlos und elegant war wie ein Penguin Classics-Buch. Der Verkehr stand im Stau und nur die Radfahrer waren schneller als ich.

      Vor mir hielt ein Radfahrer auf das modernistische College zu, das inmitten dieser historischen Stadt wie ein hier gelandetes Raumschiff wirkte. Dahinter konnte man die Kuppel der neoklassizistischen Sternwarte Radcliffe Observatory erkennen, die ich in unzähligen britischen Fernsehfilmen als Kulisse gesehen hatte.

      Ich erwog, mich zu einem Kaffee ins Jericho Café zu setzen, um meinen Brief zu lesen, doch meine Füße trugen mich weiter und mir wurde klar, dass ich dazu Natur um mich brauchte. Also ging ich nach Port Meadow, einer großen Grünfläche, die sich an der Themse entlang schlängelt. An einem Dienstagnachmittag liefen dort, von mir abgesehen, nur ein paar Jogger und Hundespazierführer herum. Ich folgte eine Weile dem Fluss, dann setzte ich mich auf eine Holzbank, holte tief Luft und öffnete Omas Brief.

      
        
        Meine liebste Lucy,

        Wenn du diesen Brief liest, bin ich nicht mehr da. Ich habe ein gutes Leben gehabt, bin hinlänglich mit mir selbst im Reinen und dankbar für die Zeit, die ich mit dir habe verbringen können.

        Ich bin so stolz auf dich und auf alles, was du, wie ich weiß, in deinem Leben erreichen wirst! Du bist zwar noch jung, aber ich weiß, dass viel Kraft in dir steckt. Du bist stärker als du denkst und wirst schon bald erfahren, dass du vieler Dinge fähig bist, die dir momentan noch unerreichbar erscheinen. Zu gegebener Zeit wird alles enthüllt werden, doch vorläufig musst du stark bleiben. Du wirst dich einigen Herausforderungen stellen müssen. Leider kann ich nicht an deiner Seite sein, um dich darauf vorzubereiten. Suche in Zeiten der Dunkelheit nach dem inneren Licht. Dann wirst du wissen, was du zu tun hast.

      

      

      Suche nach dem inneren Licht? Was für Herausforderungen?

      
        
        Ich hinterlasse dir all meine weltlichen Besitztümer, Lucy. Ich habe deiner Mutter einen Brief hinterlassen, doch sie wusste schon immer, dass du den Laden erben solltest. Lasse Cardinal Woolsey’s bitte in genau demselben Zustand, in dem der Laden sich jetzt befindet. Du sollst ihn weder verkaufen noch verändern. Du wirst schon bald erfahren, warum.

      

      

      Warum konnte sie mir nicht gleich sagen, warum? Und Mama sollte schon immer gewusst haben, was passieren würde? Warum hatte man mir nie etwas gesagt? Der Brief war alles andere als aufschlussreich.

      
        
        Ich bin mir sicher, dass du noch Fragen hast—du wirst einige davon anhand unseres Familientagebuchs beantworten können. Es ist das große, in Leder gebundene Buch, das ich dir einmal gezeigt habe. Bleibe beim Lesen bitte unvoreingenommen. Du wirst mehr über deine Familie herausfinden, wenn du die Hinweise entschlüsseln kannst.

        Ich habe dich von Herzen lieb, Lucy, und ich vertraue darauf, dass du dein Bestes tun wirst, um meine Wünsche zu respektieren. Suche das Buch und verändere den Laden nicht. Bleib stark und ohne Vorurteile. Ich habe das Gefühl, dass du hier in Oxford bald einige ganz besondere neue Freunde finden wirst.

        Deine dich liebende Großmutter,

        Agnes Bartlett

      

      

      Ein Cockerspaniel rannte auf mich zu und schnupperte an dem Blatt, das ich auf den Knien hielt. Er schien zu glauben, es sei ein Hundeleckerli. Das brachte mich wieder zu mir. Ich tätschelte seinen schwarzen Kopf. Der Hund rannte weg, sobald ihm klar wurde, dass es kein Leckerli für ihn gab. Ich las den Brief noch einmal. Er war auf eleganten Briefbögen geschrieben, die ein dekoratives Motiv aus verblühten Wildblumen und blauen Schnörkeln in einer Ecke zierte.

      Hatte ich ihre Worte vielleicht missverstanden? Nein, die graziösen Schnörkel von Omas Hand waren so präzise wie immer. Auch ein erneutes Lesen des Briefes veränderte den Sinn nicht. Es war nicht anders auszulegen. Oma wollte, dass ich ihren Strickladen führte und in meiner freien Zeit ein altes Familientagebuch las, an das ich mich kaum erinnern konnte. Und ich hatte mein Leben in der Box dieser Firma langweilig gefunden.

      Ich faltete Omas Brief zusammen und steckte ihn mit einem Seufzer in den Umschlag zurück. Für eine Weile saß ich da und starrte auf den Fluss, auf dem drei weiße Schwäne vorbeizogen. Ich stand auf und machte mich auf den Weg in die Stadt zurück, so verwirrt wie zuvor.

      Zurück in Cardinal Woolsey’s beschloss ich, als erstes eine Inventur vorzunehmen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ein Jahr oder auch nur einen Monat lang hier bleiben würde, doch ich wollte wissen, wie der Bestand aussah. Ich hatte immer noch keine Erklärung für das Durcheinander, das ich vorgefunden hatte. Darüber musste ich mit Rosemary Johnson, Omas Angestellten, reden. Sie musste wissen, was hier los war.

      Ich fing sogleich mit der Bestandsaufnahme an. Auf diese Weise war ich beschäftigt, während ich den Inhalt aus Omas Testament und ihrem Brief verdaute. Mir fiel sofort auf, dass die Stricknadeln nicht nach Größenordnung hingen, und dass die Rundstricknadeln unter einem Schild für verschiedene Knöpfe gelandet waren. In einer Schale auf dem Verkaufstresen lagen wie bunte Bonbons verschiedene Stickgarne aufgehäuft. Ich würde lange brauchen, um sie auseinander zu sortieren und in die richtigen Schubladen einzuordnen.

      Cranberryfarbene Wolle war mit brauner vermischt, die klassische Alpakawolle war mit der Alpaka-Merino-Wolle in das selbe Fach gestopft worden. Bei flüchtiger Betrachtung wirkte der Laden vielleicht aufgeräumt, doch für jemanden, der ein Inventar machen wollte, herrschte Chaos. Die Wollsorten waren so durcheinander gebracht, dass jeder Strickkundige daran verzweifeln musste.

      Ich fragte mich, ob Oma in ihren letzten Tagen vielleicht den Verstand verloren hatte.

      Doch wenn dies der Fall sein sollte, warum war ihre Wohnung oben dann so tadellos ordentlich? Oma hatte offensichtlich sauber gemacht und alles für meine Ankunft vorbereitet. Wenn sie sich die Zeit genommen hatte, das Gästezimmer herzurichten, musste sie doch auch daran gedacht haben, im Laden für Ordnung zu sorgen, oder?

      Ich hatte ihr geholfen, den Bestand in den Computer einzugeben, doch sie zog Ausdrucke vor, da sie Computern nicht so ganz über den Weg traute. Unterhalb der Kasse hatte der Tresen einen Schrank und drei kleine Regale. In den zwei unteren Regalen befand sich nichts als ein bisschen Staub und im oberen lagen einige Papiere sowie eine Handvoll Pfefferminzbonbons, die aussahen, als hätten sie schon bessere Tage gesehen. Im Schrank fand ich das ledergebundene Bestellbuch mit seinen Bestellformularen – und, wie erwartet, die jüngste Bestandsaufnahme.

      Das schrille Läuten der Ladenglocke riss mich aus meiner ruhigen Beschäftigung. Ich hatte vergessen, die Tür abzuschließen, doch draußen hing das Schild: „Geschlossen“. Wer das Schild GESCHLOSSEN nicht entziffern konnte, sah wahrscheinlich auch nicht gut genug, um stricken zu können.

      „Hallooo!“, rief eine Frauenstimme, wobei das Wort in einem unnatürlich langen Singsang endete, der sich zu einem unausgesprochenen Fragezeichen hob. „Ist hier jemand?“

      Ich richtete mich ungelenk hinter dem Tresen auf. „Hallo. Kann ich Ihnen behilflich sein?“

      Das Alter der Frau, die vor mir stand, war schlecht einzuschätzen. Ihre Augen hatten Krähenfüße und ihre Kinnlinie hing etwas, doch ihre Haut war straff und ihr zu einem Bob gestyltes Haar war mit so viel Haarspray in Form gebracht, dass es aussah, als könne man ihm selbst mit einem Hammer nichts anhaben. Sie hielt sich selbstbewusst gerade und lächelte erwartungsvoll.

      Sie trug ein schwarzes Kleid und eine schicke Jacke in schwarz und grau. Ich fand beeindruckend, dass sie dermaßen hohe Stöckelschuhe tragen konnte, ohne damit umzuknicken. Unter ihrem Arm steckte eine schlanke, schwarze, lederne Aktentasche.  „Ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen“, sagte sie überschwänglich. „Ist Agnes da? Ich bin Sidney Lafontaine und würde sie gerne sprechen.“

      Sie trat auf mich zu und lehnte sich vor, um mich eindringlich mit ihren blitzenden blauen Augen zu mustern, wobei sie mir für meinen Geschmack etwas zu nahe kam.

      Ihre Worte lösten eine Welle der Trauer bei mir aus. „Ich nehme an, Sie haben es noch nicht gehört. Agnes ist von uns gegangen.“

      Die Frau riss überrascht die schwarz umrandeten Augen auf und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Von uns gegangen? Sie meinen – ”

      „Dass sie gestorben ist“, antwortete ich, da sie es nicht über die Lippen brachte. Ich finde, dass beschönigende Beschreibungen wie von uns gegangen oder entschlafen genauso wehtun wie das gute alte ‚gestorben‘.

      „Gütiger Himmel, das kann doch nicht wahr sein! Ich habe sie doch vor ein paar Wochen noch gesehen. Sind Sie sicher?“

      Warum sollte ich ihr vorschwindeln, dass meine Großmutter gestorben sei? „Ja. Ich bin mir sicher.“

      „Du meine Güte, das sind ja schreckliche Nachrichten.“ Sie schien auf Hochtouren nachzudenken. „Hat sie mit Ihnen über ihre Zukunftspläne gesprochen?“

      Ich fragte mich, ob die Frau zu den Leuten gehörte, die Krankenwagen verfolgen. Gab es so etwas wie Leichenwagenverfolger? Ich merkte jedenfalls, dass ich instinktiv vor dieser Frau zurückschreckte. „Darf ich Sie bitten, mir zu sagen, woher Sie meine Großmutter kannten?“ Die Frau sah nicht aus, als würde sie gerne stricken. Sie hatte die ausgestellte Ware keines Blickes gewürdigt.

      „Das ist eine etwas heikle Angelegenheit. Waren Sie mit ihr verwandt?“

      Ich zögerte etwas, doch da es schließlich kein Staatsgeheimnis war, dass ich Agnes‘ Enkelin war, sagte ich es ihr. Sie nickte. Dann fragte sie, ob meine Eltern in der Stadt seien.

      Als ich ihr antwortete, dass das nicht der Fall sei, tippte sie mit ihren rot bemalten Fingernägeln auf ihre Aktentasche. Ich fand unser Gespräch schleppend und unangenehm. „Kann ich Ihnen mit irgendetwas behilflich sein?“

      „Ja. Wissen Sie, wer sich um die Geschäfte ihrer Großmutter kümmert? Mein geschäftliches Anliegen betrifft Agnes Bartletts Nachlassempfänger.“

      Ich konnte sie zu George Tate schicken, der wahrscheinlich Diskretion wahren würde, doch da ich ziemlich sicher war, dass Testamente öffentliche Dokumente sind, würde sie am Ende doch wieder hier erscheinen. Andererseits hatte meine Mutter bis jetzt noch nicht einmal von dem Testament gehört. Ich hatte nicht vor, dieser aufdringlichen Frau mitzuteilen, dass ich die Erbin war, bevor meine Mutter überhaupt davon erfuhr. „Ich kann vielleicht meiner Mutter eine Nachricht übermitteln? Sie war Agnes‘ einziges Kind.”

      „Nur ein einziges Kind.“ Ich hatte das Gefühl, dass sie schon wieder Selbstgespräche führte. Schließlich sagte sie: „Ich bin Immobilienmaklerin. Ich habe einen Kunden, der daran interessiert ist, Cardinal Woolsey’s zu kaufen. Ihre Großmutter wollte unbedingt verkaufen, da sie älter wurde und niemanden hatte, der in der Nähe wohnte und Interesse hatte, den Laden zu betreiben.“

      „Ach wirklich?“ Die Frau log wie gedruckt.

      Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln. Den Blick senkend sah ich aus dem Zeigefinger meiner rechten, und dem Ringfinger meiner linken Hand Funken schießen. Hier drinnen musste die statische Elektrizität wahnsinnig stark sein. So etwas war mir noch nie passiert, aber die trockene Luft und die Wolle reagierten vielleicht auf etwas sonderbare Art miteinander. Ich rieb mir die Finger an meiner Jeans.

      Sie nickte. „Ich weiß, es ist für Agnes‘ Angehörige eine schlimme Zeit, aber ich bin mir sicher, dass Sie sich keinen Strickladen hier in Oxford aufbürden wollen. Sie sollten das mit Ihren Eltern besprechen.“ Sie lehnte sich vertraulich zu mir hinüber und rückte mir damit auf die Pelle. „Sehr interessierte Käufer zahlen in der Regel mehr als das Übliche.“

      „Wie viel wäre das denn?“ Ich war neugierig auf den Wert dieses Hauses. Sie blickte argwöhnisch um sich, als wolle sie mir ein Staatsgeheimnis anvertrauen und senkte die Stimme, obwohl das Geschäft, von uns abgesehen, menschenleer war. Sie nannte einen Betrag, bei dem einer jungen Frau, der es schwergefallen war, ihre Miete, die Lebensmittel und alle Rechnungen mit ihrem letzten Gehalt zu bestreiten, die Augen aus dem Kopf traten. Sie sah mich an, um meine Reaktion abzuwarten, und quittierte sie, anscheinend zufrieden, mit einem süffisanten Lächeln.  „Reden Sie mit Ihrer Mutter und bitten Sie sie, mich anzurufen.“

      Ich nahm schon wieder eine Visitenkarte entgegen, und war dabei vorsichtig, da ich befürchtete, meine Finger könnten wieder Funken sprühen und sie in Brand setzen, obwohl der Gedanke, ihre Karte zum Feuer machen zu benutzen, mir im Grunde gefiel. Dann, nach einem fröhlichen Abschiedsgruß, war sie weg.

      Warum hätte Oma dieser Frau Hoffnungen machen sollen, wo sie doch beschlossen hatte, dass ich nach ihrem Tod den Laden führen sollte? Sidney Lafontaine musste demnach lügen. Ich tippte mit der Kante der Karte auf das Holz des Verkaufstresens und zog die Brauen zusammen. Ich erwog ein weiteres Mal die Möglichkeit, dass Oma in den Monaten, seit ich sie zuletzt gesehen hatte, nicht ganz bei Verstand gewesen war.

      Ich schloss die Tür ab, nachdem sie gegangen war. Mir gingen so viele Dinge durch den Kopf, dass ich mich auf nichts mehr konzentrieren konnte. Ich schloss die Augen und holte tief Atem, um mich zu sammeln. Es half. Ich beschloss, etwas zu tun. Ich musste eine Liste aufstellen.

      Oben lagen ein Schreibblock und ein Kugelschreiber in der Schublade des Schreibtischs. Ich war mit dem Inventar gut vorangekommen und fand, dass ich mir eine Pause gönnen konnte. Ich ging nach oben, holte Papier und Kuli und begann die Dinge, die ich zu tun hatte, ohne besondere Rangfolge aufzulisten. Als ich damit fertig war, sah ich etwas klarer. Ich ging meine Liste durch. Sie war zwar nicht sehr lang, doch unter den aufgelisteten Dingen, die es zu tun galt, war kein einziges, das mir leichtgefallen wäre.

      Erstens: Mama anrufen und ihr mitteilen, dass Oma gestorben ist. Davor graut mir ganz besonders.

      Zweitens: Mama das Testament erklären. Genauso schwer.

      Drittens: Rosemary anrufen. Wann kommt sie wieder zur Arbeit? Ich kann Rosemary nicht leiden. Würde sie lieber nicht anrufen.

      Viertens: Rafe Crosyer. Nach ihm googeln. Schon beim Anblick seines Namens überkam mich ein Schauder.

      Warum hatte ich mich bloß für heute Abend mit ihm verabredet? Wenn ich halbwegs bei mir gewesen wäre, hätte ich es ihm ausgeredet. Ich konnte vielleicht jemanden finden, der bei mir blieb, damit ich nicht allein mit ihm war, wenn er kam. Doch diese Idee schlug ich sofort in den Wind. Ich war schließlich eine erwachsene Frau. Ein hochgewachsener, gefährlich attraktiver Typ mit Schlaf- und Durchblutungsstörungen konnte mir keine Angst einjagen. Zumindest keine große.

      Fünftens: Will ich überhaupt einen Strickwarenladen betreiben? Nach Alternativen suchen. Einen Geschäftsführer einstellen? Vorzugsweise nicht Rosemary.

      Sechstens: Herausfinden, wo Oma begraben liegt. Besuchen. Blumen. Von allen Dingen auf der Liste würde dies mir am schwersten fallen. Ein Grabbesuch kam der Bestätigung gleich, dass sie von uns gegangen war.

      Siebtens: Was war mit ihrer Brille passiert? Wer konnte das wissen? Darüber nachzudenken brachte mich auf:

      Achtens: Ihrem Arzt einen Besuch abstatten und herausfinden, woran sie gestorben ist.
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        * * *

      

      Ich beschloss, die Punkte auf meiner Liste in der Reihenfolge, in der ich sie notiert hatte, abzuarbeiten. Um meine Eltern zu erreichen genügte es nicht, das Telefon zu nehmen und zu wählen. An der Ausgrabungsstelle gab es ein Satellitentelefon, das für Notfälle da war. Ich rief dort an und hinterließ meiner Mutter über einen italienischen Studenten, der bei der Ausgrabung half, eine Nachricht. Nachdem er gesagt hatte, dass er die Nachricht überbringen würde und mit einem fröhlichen Ciao aufgelegt hatte, schätzte ich die Chancen, dass er daran denken würde, meiner Mutter die Nachricht mitzuteilen, auf etwa 50 Prozent.

      Ich beschloss, es nicht bei dem Anruf auf dem Satellitentelefon zu belassen. Ihr per E-Mail mitzuteilen, dass ihre Mutter verstorben war, erschien mir zu brutal, also verfasste ich eine vorsichtig formulierte Nachricht, in der ich sagte, dass ich gut angekommen sei, aber Neuigkeiten hätte, und bat sie, mich anzurufen. Wir waren keine Familie, die von sehr weit her anrief, um Belanglosigkeiten auszutauschen, also würde sie verstehen, dass etwas Schwerwiegendes passiert war.

      Nachdem ich die Mail gesendet hatte, fühlte ich mich besser. Ich hatte damit begonnen, mich diesem aberwitzigen Chaos, in dem ich gelandet war, zu stellen.

      Ich strich den ersten Punkt von der Liste. Es war ein kleines Erfolgserlebnis. Ich war damit sozusagen auch den zweiten Punkt angegangen. Ich konnte meine Mutter über das Testament aufklären, wenn sie mich anrief. Dann konnte ich ihr auch von der sonderbaren Frau berichten, die zu glauben schien, dass Oma den Laden verkaufen wollte, obwohl Oma mich in ihrem Testament darum bat, den Laden weiterzuführen.

      Der nächste Punkt war Rosemary. Sie war schon seit mehreren Jahren Omas Angestellte und war über alles, was ich nicht wusste, im Bilde. Zum Beispiel, ob Bestellungen eingingen oder Kurse geplant waren. Der Umsatz von Cardinal Woolsey’s basierte zum großen Teil auf Strickkursen und darauf, den angehenden Strickkundigen das nötige Material zu besorgen. Oma hatte viele dieser Kurse selbst gegeben. Da ich mir denken konnte, dass niemand daran interessiert sein würde, einen Schal stricken zu lernen, der wie ein Seeigel aussah, musste ich mich wohl nach neuen Lehrkräften umsehen.

      Falls ich blieb.

      Rosemarys Telefonnummer stand in dem Hefter, in den Oma ihre speziellen Bestellungen eintrug. Ich war mit Rosemary nie warm geworden. Sie hatte eine weinerliche Stimme und tat immer so, als sei das Leben ungerecht zu ihr. Sogar ihre Art, am Telefon „Hallo?“ zu sagen, vermittelte dem Anrufer das Gefühl, dass sie schlechte Nachrichten erwartete.

      „Rosemary, hier ist Lucy Swift, Agnes Bartletts Enkelin.“

      „Was wollen Sie?“, fuhr sie mich an. Ich hatte immer vermutet, dass sie sich ebenfalls nie für mich erwärmen konnte, aber sie hatte immer so getan, als würde sie sich freuen, mich zu sehen, sodass ihre mürrische Haltung mir etwas seltsam vorkam.

      „Ich wollte Sie fragen, ob Sie am Freitag zur Arbeit kommen könnten“, sagte ich. Heute war Dienstag, da hatte ich ein paar Tage, um alles zu organisieren.

      Es blieb eine Weile still. „Sie meinen, im Strickwarenladen?“

      Nein, bei der Spionageabwehr. „Ja, im Strickladen. In Cardinal Woolsey’s.“

      „Und warum sollte ich?“ Wieder diese Art.

      „Ich brauche wirklich Ihre Hilfe. Ich weiß, dass es ohne Oma schwierig sein wird, aber sie wollte, dass der Laden weiter läuft.“

      „Wo ist Agnes?“

      Hatte Rosemary getrunken? „Sie ist gestorben. Schon vor drei Wochen. Wussten Sie es denn nicht?“

      Die Frau gab ein schnaubendes Lachen von sich, dass eher nach Hysterie als nach Humor klang. „Tot. Drei Wochen.“ Ich hörte ein Geräusch, das einem hastig unterdrückten Kichern ähnelte. Dann: „Ja, natürlich wusste ich davon.“ Es wurde still auf der Leitung, und als sie erneut sprach, schien sie sich wieder unter Kontrolle zu haben und drückte sich passender aus. „Mein herzliches Beileid für Ihren Verlust. Es müssen schwere Zeiten für Sie sein. Es ging mir nicht gut, seitdem Ihre Großmutter dahingeschieden war. Der Doktor sagte, es sei die Trauer. Ich bin so sensibel, wissen Sie, mich treffen die Dinge immer tiefer als andere.“

      „Ja, natürlich.“ Ich verdrehte die Augen. Herzlichen Dank, Omas Tod total auf dich zu beziehen!

      „Ich kann herüberkommen, wann immer Sie mich brauchen. Soll ich morgen zu meiner üblichen Zeit kommen?“

      Ich hatte spontan das Gefühl, ich sollte ‚nein‘ sagen, doch es war nur eine flüchtige Anwandlung, die sich so schnell legte, dass ich sie nicht weiter beachtete. Ich brauchte Rosemary. Ich musste meine persönlichen Gefühle beiseitelassen und darüber nachdenken, was das Beste für Cardinal Woolsey‘s und die Kunden war, die sich beim Stricken, Häkeln und Handarbeiten auf uns verließen. „Freitag passt. Ich muss noch Einiges organisieren, bevor wir öffnen.“

      „Agnes zuliebe werde ich mir die Mühe machen. Ich werde um neun Uhr da sein.“

      „Vielen Dank.“

      Nachdem ich aufgehängt hatte, stand ich da und starrte das Telefon an. Was für ein merkwürdiges Gespräch. Aber irgendwie war alles merkwürdig, seitdem ich nach Oxford zurückgekehrt war.

      Und der nächste Punkt auf meiner Liste war es auch: Nach Rafe Crosyer googeln.
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      Ich nahm meinen Laptop in den Elderflower Tearoom nebenan mit. Die Schwestern Watt sahen zwar aus, als gehörten sie in einen Brontë-Roman, doch sie verfügten über etwas, das die Geschwister Brontë nie hatten: Hochgeschwindigkeits-WiFi.

      Neben Cardinal Woolsey’s war der Elderflower Tearoom mein Lieblingsladen in der Harrington Street. Im Gegensatz zu den meisten anderen Läden mit ihren flachen Schaufenstern hatte dieser Erkerfenster. Da der Tearoom doppelt so groß war wie die meisten anderen Geschäfte, besaß er zwei hervorstehende Erkerfenster, die wie ein sehr erstaunt blickendes Augenpaar aussahen. Die Tische in den Fensternischen waren die besten.

      Drinnen sah es aus wie bei Alice im Wunderland. Auf allen Tischen lagen Spitzendecken, die mit runden Glasscheiben geschützt waren, damit man sie nicht ständig waschen musste. Die Decke hatte Balken, die Tapete war aus Chintz, und in antiken Kommoden und Schränken standen verschiedene Teekannen und Tassen, viele davon ebenfalls antik.

      Als ich eintraf, waren beide Schwestern im Laden. Sie waren keine Zwillinge, hatten aber so lange zusammen gearbeitet und gelebt, dass sie einander sehr ähnelten. Sie hatten dieselbe Frisur, trugen Chintz-Schürzen über praktischer Kleidung, und ihre freundlichen Gesichter hatten Lachfältchen.

      Florence erblickte mich, wischte sich die bemehlten Hände an der Schürze ab, und kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu. Sie fühlten sich so weich und warm an wie frisches Gebäck, als sie meine ergriff. „Ihr Verlust tut mir so leid! Agnes war eine wunderbare Frau und eine gute Freundin. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie von uns gegangen ist.”

      „Vielen Dank, Miss Watt. Ich auch nicht.“

      „Was für eine böse Überraschung für Sie. Wir wollten es Ihnen mitteilen, aber niemand wusste, wo Sie oder Ihre Eltern sich aufhielten. Wir haben eine Nachricht auf dem Festnetztelefon Ihrer Eltern hinterlassen. Mehr konnten wir nicht tun.“ Sie hob die Hände, als wollte sie sagen, ‚und das war rausgeschmissenes Geld für das Ferngespräch.‘ „Ich hole Ihnen eine Tasse Tee.“

      Das mochte ich an Oma und ihren Freundinnen: Für sie war eine Tasse Tee ein Allheilmittel, sei es gegen Trauer, Liebeskummer oder Stress. Ich glaubte nicht daran, doch ich wusste, dass der Tee mir guttun würde, weil er mir so freundlich angeboten wurde.

      Florence geleitete mich zu einem Tisch in einer ruhigen Ecke. Die zwei Fenstertische waren besetzt. An dem einen saßen Touristen teetrinkend über einen Reiseführer gebeugt, an dem anderen internationale Studenten, die alle gewissenhaft Englisch sprachen. Ich stellte die WiFi-Verbindung her und sah meine Mails durch. Von meiner Mutter war natürlich noch keine Antwort gekommen, aber ich hatte eine Mail voller Tratsch von zu Hause von meiner Freundin Jennifer erhalten.

      Jenn schrieb ihre Mails immer, als führte sie ein echtes Gespräch. „Rate mal, was ich gehört habe?“, hatte sie getippt, und danach einige Leerzeichen eingefügt, damit ich entweder ins Blaue raten oder „Ich geb's auf” sagen konnte.

      „Todd der Flop ist wieder Single!!!!“ Jenn mochte Ausrufungszeichen so sehr wie andere Margaritas oder Schokolade. „Monica soll ihn abserviert haben!!! Kannst du dir das vorstellen???!!“

      Noch ein paar Leerzeichen für meine Antwort. Ja, verdammt. Ich konnte es mir lebhaft vorstellen. Jede Frau mit ein paar funktionierenden Gehirnzellen konnte Todd den Flop durchschauen.

      Was mich ausschloss. Ich war zwei Jahre mit ihm zusammengeblieben.

      Doch jetzt war ich frei. Frei. Jennifer schlug mir vor, einen Roadtrip unter Singlefrauen zu machen!!!! Nach New York!!!! wenn ich wieder zu Hause war. Ich fragte mich, wann das wohl sein würde, wo ich doch jetzt einen Strickwarenladen am Hals hatte.

      Florence Watt brachte mir den Tee persönlich, und ich bestellte ein Sandwich mit Käse und Gurken als frühes Abendbrot. Sie hielt sich nicht mit mir auf, da viel los war, was mir ganz gut passte. Ich war froh, unter Leuten zu sein, aber auch zufrieden, meine Ruhe zu haben, während ich mich über meinen nächtlichen Besucher erkundigte. Er hatte gesagt, er wohne in der Gegend. Ich fragte mich, ob Florence und Mary ihn kannten. Ich musste sie danach fragen, sobald sie einen Moment Zeit hatten.

      Obwohl ich die Adresse seiner Website hatte, suchte ich zuerst nach seinem Namen. Er wurde sofort auf der Website der Bodleian-Bibliothek angezeigt. Ich erkannte ihn auf dem Foto. Er hielt einen Vortrag über Buchrestaurierung. Laut der Einführung zu seinem Vortrag war er ein Restaurierungsexperte und handelte mit seltenen Büchern und Manuskripten.

      Auf seiner Website erfuhr ich nicht viel, das ich nicht bereits über ihn herausgefunden hatte. Er besaß kein Geschäft, aber man konnte sich an ihn wenden, wenn man eine Erstausgabe von Dickens, die man hinter dem Kamin gefunden hatte, schätzen lassen wollte, auf der Suche nach einem bestimmten Objekt war oder ein altes Buch oder Manuskript restauriert haben wollte.

      Auf der Website waren einige wissenschaftliche Artikel verlinkt, mit einigen technischen Informationen zur Restaurierung, ein paar Geschichten darüber, wie er für Kunden ein seltenes Buch ausfindig machen konnte, und eine darüber, wie er der Bodleian-Sammlung eine seltene mittelalterliche illuminierte Handschrift gespendet hatte. Ab und zu hielt er auch am King’s College Vorträge.

      Das waren beeindruckende Referenzen. Was auf seiner Website allerdings fehlte, waren jegliche Angaben bezüglich seines Lebens, schlicht gesagt, eine Biografie.  Kein Geburtsdatum, keine Erwähnung von einer Ehefrau oder Kindern. Nicht, dass es mich interessiert hätte, wie alt er war, ob er verheiratet war oder Kinder hatte, es erschien mir nur seltsam, keine persönlichen Informationen vorzufinden.

      Er mochte ein Experte antiker Bücher sein, der an berühmten Colleges Vorträge hielt, ich wollte auf jeden Fall heute Abend dafür sorgen, dass im Laden alle Lichter brannten, und unser Gespräch so kurz wie möglich halten.

      Es erleichterte mich zu erfahren, dass Florence und Mary Rafe Crosyer kannten, und mir bestätigten, dass er mit Oma befreundet war.

      Zurück im Laden machte ich mich daran, weiter aufzuräumen und einzuordnen, während ich die Inventur fortführte. Die Arbeit war ermüdend und erforderte große Sorgfalt, sodass ich erhitzt und erschöpft war, als Rafe Crosyer an die Tür klopfte.

      Im Gegensatz zu mir wirkte er so ausgeruht, als habe er den ganzen Tag friedlich geschlafen und sei gerade erst aufgewacht. Es ging mir auf die Nerven.

      Rafe blickte mich mit seinen stechend blauen Augen fragend an. „Mein herzliches Beileid für den Verlust Ihrer Großmutter. Ich habe erst heute erfahren, dass sie verschieden ist. Ich war gut mit ihr befreundet. Und welch trauriges Ereignis für Sie. Sie sehen müde aus.“

      Seit ich erfahren hatte, dass Oma gestorben war, hatte ich meine Tränen viele Male unterdrückt, doch er klang so aufrichtig, dass ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. „Es war ein Schock“, gab ich zu. Mit leiser Stimme, da ich den Tränen nah war, fügte ich hinzu: „Sie wird mir fehlen.“

      „Mir auch.“

      „Ach, übrigens, wenn Sie den Schlüssel zum Laden haben, wäre ich Ihnen dankbar, ihn mir zu geben. Jetzt, wo Oma tot ist, muss ich alle Schlüssel einholen. Das hat ihr Notar mir empfohlen.“ Ihr Notar hatte mir nichts dergleichen empfohlen, aber ich zog es vor, den armen Herrn Tate dafür verantwortlich zu machen, dass ich den einschüchternden Rafe Crosyer um seinen Schlüssel bat.

      Er hob lediglich die Brauen. „Ich habe keinen Schlüssel. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe. Als ich letzte Nacht vorbeigekommen bin, war die Tür nicht verschlossen.“

      Ich wollte mich nicht mit ihm anlegen. Wozu auch? Stattdessen beschloss ich, die Schlösser auswechseln zu lassen.

      Er sah sich im Laden um, wobei sein Blick auf der Tür zum oberen Stockwerk verweilte, doch wenn er mich damit dazu bringen wollte, ihn nach oben einzuladen, hatte er sich getäuscht. Im Laden gab es nur einen Stuhl für Besucher. Ich hatte keine Lust, mit ihm ins Hinterzimmer zu gehen, wo Oma ihre Strickkurse abhielt, also standen wir da und sahen uns an.

      Er sagte, „Ich wünschte, ich wäre hier gewesen. Ich wäre gerne zur Beerdigung gegangen. Wenn es nicht zu schmerzvoll für Sie ist, könnten Sie mir berichten, was passiert ist?“

      Natürlich war es schmerzvoll, aber ich war ebenso froh, mit jemandem zu reden, der meine Großmutter gekannt hatte. „Wenn ich das nur wüsste. Als ich gestern hier eintraf, hing ein Zettel an der Tür, wo draufstand, der Laden sei bis auf Weiteres geschlossen. Miss Watt aus dem Teeladen hat mir gesagt, dass Oma von uns gegangen ist. Es war bereits drei Wochen her.“ Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. „Ich hatte die Nachricht nicht erhalten. Ich kam direkt von einer Ausgrabungsstätte in Ägypten, wo meine Eltern arbeiten. Meine Mutter weiß es immer noch nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es war ein solcher Schock.“

      „Für mich auch. Sie wirkte so gesund, als ich sie das letzte Mal sah.“ Seine Stimme ging am Ende seines Satzes leicht nach oben, wodurch er zur Frage wurde.

      „Ich nahm auch an, sie sei gesund. Sie soll im Schlaf gestorben sein. Ich habe ihre Beerdigung auch verpasst.“ Ich blinzelte schnell mit den Augen und drehte den Kopf zur Seite, damit dieser Mann mich nicht weinen sah.

      Er trat von einem Fuß auf den anderen. Eine Frau weinen zu sehen, schien ihm unbehaglich zu sein. „Wir können hier nicht richtig reden. Könnte ich Ihnen nicht einen Drink ausgeben?“

      Ich wollte gerade ablehnen, doch andererseits war mir der Gedanke, den nächtlichen Laden zu verlassen, ganz lieb. Ich fand ihn gruselig, besonders, seitdem ich die zerbrochene Brille, die Blutstropfen und die durcheinandergebrachte Wolle gesehen hatte.

      Wenn er wirklich mit Oma befreundet war, wollte ich ihm vertrauen.

      Ich hatte heute schon zu viel Zeit mit Grübeln verbracht. Es würde mir guttun, unter Leute zu kommen. Und wir würden uns gemeinsam an Oma erinnern können. Um dem Ganzen eine Art Abschluss zu geben. Als könne er Gedanken lesen, sagte er, „Wir haben beide ihre Beerdigung verpasst. Wir werden es als eine Totenwache ansehen.“

      „In Ordnung.“

      Er wartete, bis ich den Laden abgeschlossen und mich zweimal versichert hatte, dass er wirklich verriegelt war. Es war kurz nach sieben und der Abend dämmerte, als wir Cornmarket durchquerten und die Ship Street in Richtung Turl Street nahmen. Er fragte höflich, ob es mir in Ägypten gefallen habe, während wir auf einige der ältesten Colleges Oxfords zuhielten. In die Turl Street einbiegend, gingen wir am Exeter College vorbei und kamen dann auf die Broad Street, wo die Colleges Trinity und Balliol stattlich und unerschütterlich hinter Toren und Mauern standen, während die an ihnen entlangführende Straße von Autos, Lieferwagen und Touristen nur so überquoll.

      Ich liebte diesen Stadtteil Oxfords. Es gefiel mir, dass diese in Betrieb befindlichen Colleges Besuchern erlaubten, in ihren schönen Gärten spazieren zu gehen, die alten Denkmäler zu besichtigen und sich ihre Geschichte anzuhören, während kluge Kids mit Pickelgesichtern in den selben Gebäuden, wo vor ihnen Sir Walter Raleigh, Oscar Wilde und Helen Fielding studiert hatten, ihre Kurse besuchten.

      Ich erzählte ihm von der Hitze in Ägypten, und ein bisschen über die Arbeit meiner Eltern. Er stellte intelligente Fragen und schien mehr von ägyptischer Archäologie zu verstehen als ich.

      Wir gingen an dem runden Sheldonian Theatre vorbei, das im siebzehnten Jahrhundert von Christopher Wren erbaut wurde und seitdem dermaßen unter Abgasen und der Umweltverschmutzung gelitten hat, dass sein ehemals goldfarbener Stein wie eine alte Sepia-Fotografie aussieht. Das Bodleian College liegt gleich daneben, und ich erinnerte mich, dass mein Begleiter dort Vorträge gehalten hatte. „Haben Sie in Oxford studiert?“, fragte ich ihn.

      „Nein. In Cambridge. Aber es ist lange her“, antwortete er, und dann fragte er mich über Boston aus, um schnell das Thema zu wechseln, bevor ich mehr über ihn herausfand.

      Als wir unter der Oxforder Seufzerbrücke durch eine enge, gewundene Gasse gingen, begriff ich, dass wir auf dem Weg zu The Turf waren, einem Pub, der seit dem Mittelalter in Oxford Bier ausgeschenkt hat. Im Pub war es hell und laut und er war gerammelt voll mit Studenten, Touristen und regulären Besuchern aus der Nachbarschaft. Ich folgte ihm ins Innere. Er ging zielstrebig am ersten Tresen und der daran versammelten Menge vorbei, in einen ruhigeren Raum. Wir fanden einen kleinen Tisch in einer Wandnische, der sich für ein privates Gespräch anbot. „Was kann ich Ihnen bestellen?“, fragte er.

      „Was hätte Oma denn getrunken?“, fragte ich zurück. Es war ein Test. Wenn er sie gut gekannt hatte, musste er ihr Lieblingsgetränk kennen. Er zögerte keine Sekunde: „Harvey’s Bristol Cream.“

      Ich nickte. Er hatte den Test bestanden. „Dann trinken wir das.“

      Als er zurückkam, trug er zwei Gläser mit cremigem, bernsteinfarbenem Sherry und reichte mir eins davon. „Auf Agnes“, sagte er. Ich hatte mehr von ihm erwartet, so etwas wie eine kurze Ansprache zum Gedenken an meine Großmutter vielleicht, doch nach kurzem Zögern, als wüsste er nicht, was er sagen sollte, hob Rafe Crosyer einfach sein Glas und nippte daran. Ich tat es ihm gleich. Harvey’s Bristol Cream ist ein sehr süßer Portwein. Während die intensive Süße sich in meinem Mund verteilte, bemerkte ich, dass Rafe mit einem Anflug von Ekel leicht zusammenzuckte.

      „Mögen Sie keinen süßen Sherry?“, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen. Meiner Erfahrung nach war er ein Getränk für alte Ladys.

      „Ich ziehe etwas Stärkeres vor“, gab er zu. „Aber ich wollte damit Ihrer Großmutter gedenken.“

      „Ich kann es nicht fassen, dass sie von uns gegangen ist.” Ich hatte das Gefühl, ich könnte sie jeden Augenblick erblicken, wenn ich mich nur anstrengte. Sie war immer für mich dagewesen, wenn ich jemanden zum Reden brauchte, weil meine Eltern keine Zeit dafür hatten. Meine geliebte Großmutter, die unermüdlich versucht hatte, mir das Stricken beizubringen.

      Ich nippte erneut an meinem Sherry. „Als ich hier angekommen bin, meinte ich, Großmutter gesehen zu haben. Sie lief die Straße entlang, und ich habe mich so gefreut sie zu sehen, dass ich ihr hinterhergerannt bin, doch sie ist in eine Seitenstraße eingebogen, und bis ich dort ankam, war sie weg.“

      Er sah mich mitfühlend an. „Die Trauer hat sonderbare Spielarten. Den Tod einer geliebten Person nicht wahrhaben zu wollen, ist die erste Etappe.“

      „Aber ich trauerte zu dem Zeitpunkt nicht. Ich wusste ja noch nicht einmal, dass sie gestorben war.“

      Als er sich bewegte, streiften seine Beine unter dem Tisch meine. „In gewisser Hinsicht haben Sie es vielleicht gewusst.“

      Seine Worte waren vielleicht nur gut gemeint, aber sie gaben mir einen Stich. „Wollen Sie damit andeuten, ich hätte das Zeug zum Medium? Oder dass ich ihr Gespenst gesehen habe?“ Weder das eine noch das andere gefiel mir.

      Er lehnte sich vor und zitierte: „Es gibt mehr Ding‘ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.“

      Das ist in Oxford nun mal so. Du gehst mit einem Typ in einen Pub und er fängt an, aus Hamlet zu zitieren.

      Ich war von zwei bodenständigen Wissenschaftlern erzogen worden, die bei allem, was ans Übernatürliche anklang, die Stirn runzelten. „Meine Philosophie lautet: Staub zu Staub und Asche zu Asche.“

      Er schien etwas erwidern zu wollen, entschied sich jedoch dagegen. „Und was haben Sie jetzt vor?“

      Ich hatte nicht vorgehabt, mit irgendjemand über Omas Testament zu reden, bevor ich mit meinen Eltern darüber gesprochen hatte, doch er sah mich so verständnisvoll an, dass ich ihm erzählte, dass Oma wollte, dass ich den Laden behielt und auch betrieb.

      Er nickte mitfühlend, als könne er verstehen, wie hin- und hergerissen ich war. Dass ein Mann mir mit solch ungeteilter Aufmerksamkeit zuhörte, war neu für mich. Seine blauen Augen blickten mich gebannt an, und selbst als ein betrunkener Student gegen seine Stuhllehne stieß und „Sorry, Kumpel“ lallte, ließen seine Augen meinen Blick nicht los.

      Als ich geendet hatte, fragte er, „Und werden Sie es tun? Bleiben Sie hier?“

      Das war die Frage, mit der ich kämpfte, seit ich Herrn Tates Büro verlassen hatte. Ich hob die Hand zum Mund und kaute an meinem Daumennagel. Das mache ich oft, wenn ich beunruhigt bin. Er sah mir dabei zu und wandte den Blick nicht von meinem Mund, bis ich es merkte und meine Hand hastig in den Schoß legte. „Ich weiß nicht. Ich will natürlich Omas letzten Willen befolgen, aber ich bin siebenundzwanzig Jahre alt. Das erscheint mir etwas jung, um einen Strickladen zu betreiben, meinen Sie nicht?“

      Er hob die breiten Schultern, als habe er sich noch nie Gedanken über das Alter von Besitzern von Strickläden gemacht.

      „Außerdem kann ich noch nicht mal stricken!“

      „Ist das wahr? Hat Ihre Großmutter es Ihnen nicht beigebracht?“

      Ich nippte wieder an meinem Sherry. „Sie hat es versucht. Ich habe überhaupt keine Begabung dafür.“

      „Vielleicht müssten Sie einfach nur üben.“

      „Das hat Oma auch immer gesagt. Ich habe keine Geduld. Wenn Sie jemals versucht hätten zu stricken, wüssten Sie, wovon ich rede.“

      „Ich kann stricken“, sagte er.

      Na so was. Es überraschte mich so, dass ich mich an einem Schluck Sherry verschluckte. „Allen Ernstes?“ Es erschien mir so natürlich wie ein Box-Champion, der als Hobby Orchideen züchtet. So etwas gab es wahrscheinlich, doch es erschien unpassend. Schon der Gedanke, dass dieser dunkle, virile Fremde – der an einen Brontë-Helden erinnerte – strickte, nun ja, man kann sich Heathcliff oder Mr. Rochester auch nicht gut mit klappernden Nadeln und Wollknäuel vorstellen.

      „Ich glaube, ich erwähnte meine Schlaflosigkeit.“ Er hob die Hände, die Handflächen nach oben, „Das Stricken entspannt mich eben.“

      Mir fiel ein, dass er mit seinen kalten Händen und seiner schlechten Durchblutung wahrscheinlich gerne Pullover und Schals trug. „Nun, ich finde es gar nicht entspannend, mich in Wolle zu verwickeln, und ich bin mir nicht sicher, dass ich in Oxford bleiben und einen Strickladen leiten möchte.“ Ich seufzte, während mein Daumen sich wieder in Richtung Mund stahl. „Nicht, dass ich viele andere Ideen für meine Zukunft hätte.”

      „Haben Sie zu Hause keine Arbeit? Oder einen Freund?“ Er schien sich mehr für die zweite als für die erste Frage zu interessieren. Aber warum sollte dieser unglaublich attraktive, kultivierte Mann an mir Interesse haben? Ich war das 'Mädchen von nebenan' und wurde als Studentin immer nur mit B benotet, während er ein sexy Akademiker war, der wahrscheinlich mit hochintelligenten Supermodels ausging.

      „Nein. Mein Arbeitsplatz zu Hause wurde weggekürzt, und ich habe vor kurzem eine Beziehung beendet.“ Dabei beließ ich es. Sollte er doch glauben, ich hätte mit Bedauern einer Liebesaffäre mit einem wundervollen Mann ein Ende gesetzt, anstatt von Todd dem Flop betrogen worden zu sein.

      „Was ist mit Ihnen? Haben Sie einen Job?“ Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, fiel mir auf, wie dumm sie waren. Natürlich hatte er eine Arbeit, ich hatte mir ja seine Website angesehen. Was ich eigentlich in Erfahrung bringen wollte, war die Sache mit der Freundin oder Ehefrau, aber ich wollte mich nicht allzu interessiert zeigen. Ich fügte schnell hinzu, „Ich wollte sagen, dass ich mir heute Ihre Website angesehen habe. Ihre Arbeit muss ja wahnsinnig interessant sein!“ Na toll, jetzt schleimte ich auch noch. Und auf besonders idiotische Art.

      „Den Wert alter Bücher zu schätzen ist sehr interessant. Ich habe an illuminierten Manuskripten aus der Römerzeit, Papyrusrollen, Briefen und Tagebüchern von berühmten und weniger berühmten Persönlichkeiten gearbeitet. Das Reparieren und Restaurieren kann allerdings so langweilig sein, wie Sie das Stricken finden.“  Wenn er mich aufzog, kam Wärme in den Blick seiner winterlich blauen Augen. „Eigentlich wollte ich Ihre Großmutter genau deswegen sehen. Wegen eines alten Buches.“

      Er sah mich aufmerksam an, aber noch aufmerksamer als sonst. Sein Blick hatte etwas Bohrendes, als müsste ich wissen, worum es ging. Ich wusste es nicht. „Was für ein Buch?“

      „Sie hat es als ziemlich alt beschrieben und sagte, es müsse restauriert werden. Ich glaube, es handelt sich um Aufzeichnungen über Ihre Familie.“

      Ich wusste sofort, was er meinte. „Sie meinen das alte Familientagebuch?“ Das hatte Oma in ihrem Brief erwähnt.

      „Familientagebuch?“

      „So hat sie es genannt. Der Bezeichnung war sonderbar, da ein Tagebuch in der Regel nur eine Person betrifft, doch Oma sagte, gerade deswegen sei es ein besonderes Buch. Das Buch enthält die Erzählungen verschiedener Personen über eine lange Zeitspanne hinweg. Sie hat es mir mal gezeigt, aber ich konnte es nicht verstehen. Zum Teil war es in Latein geschrieben, und dann war die Schrift so altmodisch und verblasst, dass man sie nicht entziffern konnte. Aber es gab einige sehr schöne Zeichnungen darin. Wir hatten begnadete Künstler in der Familie.“

      Ich sah das Buch jetzt in allen Einzelheiten vor mir. Es war in Leder gebunden, das an einigen Stellen stark eingerissen war. Ich konnte mir vorstellen, dass meine Großmutter das Buch restauriert haben wollte, um unsere Familiengeschichte zu bewahren. „Sie bewahrte es in einem Bücherschrank mit Glasfront in der Wohnung auf. Ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.“

      „Das würde mich sehr freuen. Ich würde es gerne restaurieren, im Angedenken an Ihre Großmutter. Ich würde für meine Dienste nichts verlangen.“

      „Das ist sehr großzügig von Ihnen.“ Ich wollte ihm das Buch allerdings nicht am heutigen Abend geben. Jetzt, wo er mich an das Buch erinnert hatte, fragte ich mich, ob Oma ihm etwas hinzugefügt hatte. Ich wollte mir meine Familiengeschichte noch einmal anschauen und das Buch, mit dem ich sie so oft gesehen hatte, in den Händen halten. Ich nahm mir vor, alle Seiten mit meinem Handy abzufotografieren, damit ich einen Beleg hatte, bevor ich einen Teil meiner Familiengeschichte aus den Händen gab.

      „Möchten Sie noch etwas trinken?“, fragte er höflich. Ich kannte die Gepflogenheiten britischer Pubs gut genug um zu wissen, dass es jetzt meine Runde war. Ich fragte, „Und Sie?“

      Seine Augen funkelten charmant, als er lächelte. „Sie haben innerhalb der letzten fünf Minuten zweimal gegähnt. Ich glaube, wenn Sie noch etwas trinken, schlafen Sie am Tisch ein.“

      Ich legte die Hand vor den Mund, um ein weiteres Gähnen zu unterdrücken. „Ich habe letzte Nacht nicht genug geschlafen.“ Das hatte ich teilweise ihm zu verdanken, da er in den frühen Morgenstunden im Laden aufgetaucht war. Danach war ich letzte Nacht noch zweimal aufgewacht, weil ich dachte, er stünde am Fuß meines Betts. „Es war ein solcher Schock.“

      „Dann kommen Sie. Ich bringe Sie nach Hause.“

      Während wir uns zum Gehen erhoben, erblickte ich das Grufti-Mädchen, das ich am Vortag gesehen hatte, als ich in Oxford angekommen war. Sie wäre mir wahrscheinlich nicht aufgefallen, wenn sie sich nicht hinter dem jungen Mann, mit dem sie da war, versteckt hätte, als sie uns wahrnahm. Dabei hatte sie unglücklicherweise eine Kellnerin angerempelt, die ein Tablett mit Essen trug, wodurch ein Teller Fish and Chips krachend am Boden gelandet war.

      Das Grufti-Mädel ging weg, als ginge sie das Malheur nichts an, doch Rafe verstellte ihr den Weg. „Du bist nicht alt genug für Alkohol”, sagte er warnend.

      Sie starrte ihn an. „Doch, das bin ich. Man sieht es mir nur nicht an.“ Sie klang wie ein weinerlicher Teenager und sah auch genauso aus. Ich hätte wetten können, dass sie uns die Hucke voll log.

      „Geh nach Hause”, sagte Rafe, „Bevor du Ärger bekommst.“

      Er war alt genug, um ihr Vater zu sein, doch ich hatte mir irgendwie nicht vorgestellt, er könnte Kinder haben. Sie starrten einander an. Kalte blaue Augen gegen glühende braune. Es war kein Wettbewerb. Innerhalb von zehn Sekunden senkte sie den Blick und wandte sich ab. Ich hörte nicht, was sie zu ihrem Typ sagte, doch er folgte ihr, als sie aus dem Pub stakste.

      Ich sagte nichts, doch meine Neugier war so offensichtlich, dass Rafe sie nicht übersehen konnte. Er sagte, „Sie ist die Tochter eines Freundes. Sie ist in einem schwierigen Alter.“

      In mir wallte Mitgefühl für das Mädchen auf. „Wenn man in diesem Alter ist, hat man das Gefühl, dass man nie alt genug werden wird, um die Privilegien des Erwachsenenalters zu genießen, und dass man auf ewig ein Teenager bleiben wird.“

      „Das könnte bei Hester der Fall sein.“

      Ich lachte. „Haben Sie eigene Kinder?“

      Er blickte mich an seiner Nase entlang an. „Nicht, dass ich wüsste.“ Er hörte sich an wie ein Wüstling aus der Regency-Ära.

      Wir verließen den Pub. Nach dem Lärm drinnen wirkten die Straßen still und leer. Ich habe ja nie an Zeitreisen geglaubt, aber wenn man spät in der Nacht in Oxford herumläuft, fühlt man sich in vergangene Zeiten versetzt. Abgesehen natürlich von den am Straßenrand geparkten Autos und einem Food Truck, der vor dem Sheldonian Theatre Kebab verkauft.

      Die Luft war frisch und die Nacht klar, und außer unseren Schritten hörte man nur eine Eule, die Kreise ziehend einen Jagdschrei ausstieß und bestimmt einer armen Maus auf der Spur war.

      Als wir bei Cardinal Woolsey’s ankamen, bewegte sich etwas in der Dunkelheit. Ich fuhr zusammen, doch dann wurde aus dem Schatten eine schwarze Katze. Nein, keine Katze. Ein Kätzchen, das so mager war, dass ich mir sorgenvoll überlegte, ob es ein Zuhause habe. Seine grünen Augen glühten im Mondlicht auf, und es machte einen anmutigen Schritt auf mich zu. Ich wollte nachsehen, ob es ein Halsband trug und nicht etwa heimatlos war, doch als Rafe an meine Seite trat, tauchte die Katze wieder in der Dunkelheit unter.

      Bevor ich die Tür aufschloss, wandte ich mich zu Rafe um. „Danke für den Drink. Ich gehe jetzt schlafen. Wollen Sie morgen vorbeikommen, um einen Blick auf das Buch zu werfen?“

      Ich war darauf gefasst, dass er versuchen würde, mich zu überreden, doch da ich ihn offensichtlich nicht hereinlassen wollte, sagte er, „Ja, gerne. Vielleicht morgen Abend?“

      „Das würde gut passen.“

      Er blickte auf mich herab, und ich dachte schon, er würde mich jetzt küssen. Der Moment zog sich in die Länge. Dann sagte er, „Ich hoffe, dass Sie sich zum Bleiben entschließen werden.“
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      Bevor ich mir eine Antwort überlegen oder herausfinden konnte, was er mit diesen rätselhaften Worten meinte, hatte er kehrtgemacht und ging die Straße hinunter.

      Ich schloss auf und bereute für eine Sekunde, Rafe nicht hereingebeten zu haben. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis der Drang, nach meiner Großmutter zu rufen, nachließ. Würde ich lange genug hierbleiben, um es herauszufinden?

      Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich die Tür gut abgeschlossen hatte, ging ich nach oben in die Wohnung. Ich war froh, dass Rafe mich an unser Familienbuch erinnert hatte. So müde ich war, würde ich nicht schlafen können, bevor ich nicht nachgesehen hatte, ob Oma unserer Geschichte ein eigenes Kapitel hinzugefügt hatte. Da ich wusste, wie sehr sie Historisches gemocht hatte, nahm ich an, dass sie es getan hatte. Ich ging sofort ins Wohnzimmer, knipste die Lampen an und ging vor dem verglasten Bücherschrank, in dem sie ihre wertvollen Bücher aufbewahrte, in die Knie. Soviel ich wusste, hatte das Familientagebuch immer hier gestanden. Zumindest, seitdem ich regelmäßig herkam. Oma liebte Bücher, und ihr Haus war mit ihnen gefüllt, von Klassikern über Strickbücher bis hin zu populären Taschenbüchern, aber die besonderen Bücher befanden sich in diesem Schrank.

      Außer der Familienbibel standen dort eine frühe, illustrierte Sammlung von Dickens‘ Gesamtwerk, obskure Bände in diversen Größen und aus verschiedenen Epochen und einige alte Wälzer über Volkskunde und Kräuter. Ich hatte mir die Bücher nie genauer angesehen. Sie hatten halt immer im Schrank gestanden. Wenn sie mir das Familientagebuch nicht unbedingt hätte zeigen wollen, hätte ich wohl nie erfahren, dass es dort stand. Ich öffnete den Bücherschrank. Der Schlüssel steckte wie immer. Ich drehte ihn vorsichtig und öffnete die Glastüren. Das Buch stand nicht an dem Platz, an den ich mich erinnerte: in der obersten Reihe rechts.

      Ich sah alle Titel gewissenhaft durch. Das Buch mit unserer Familiengeschichte war nicht da. Ich sah noch einmal nach und nahm mir dieses Mal die Zeit, jedes Buch, das auch nur halbwegs so aussah, wie ich es in Erinnerung hatte, herauszunehmen, doch ich konnte es immer noch nicht finden. Schließlich schloss ich verwirrt den Schrank. Es wäre Oma nie eingefallen, ein kostbares und vorsichtig zu behandelndes Buch irgendwo herumliegen zu lassen. Wenn sie darin gelesen hatte, hätte sie die Seite mit einem Lesezeichen markiert und das Buch an seinen Platz zurück gestellt. Nun, dann musste sie das Buch wohl woanders hingestellt haben, und ich musste jetzt herausfinden, wo.

      Ich gähnte so herzhaft, dass mein Kiefer knackte. Die schlaflose Nacht und das Glas Sherry waren dabei, mich einzuholen. Ich nahm mir vor, am Morgen sorgfältig nach dem Buch zu suchen.

      Kaum war ich im Bett und begann, an der Grenze zwischen Wachsein und Schlaf zu schweben, hörte ich ein Geräusch am Fenster. Es war bestimmt der Wind oder das alte Haus, das sich für die Nacht zur Ruhe begab. Ich drehte mich zur Wand und achtete nicht darauf.

      Da hörte ich es wieder, als ob jemand ans Fenster klopfen würde. Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich riss die Augen auf. Alle Horrorfilme, die ich je gesehen hatte, und das gesamte Werk von Stephen King verfluchend, streckte ich die Hand aus und machte die Lampe auf meinem Nachttisch an. Ich nahm mir mein Handy, aber den Notruf 999 zu wählen, um zu melden, dass jemand an mein Fenster klopfte, kam mir dann doch etwas überzogen vor. Ich musste selbst nachsehen.

      Der Boden unter meinen nackten Füßen war kalt. Ich hielt mein Handy zum Anrufen bereit, während ich mich vorsichtig in Richtung Fenster bewegte. Als ein ebenso herzergreifendes wie klägliches Miau ertönte, wandelte meine Angst sich augenblicklich in Erleichterung. Ich erkannte die schwarze Katze wieder. Es war dieselbe, die vor der Tür zum Laden herumgelungert war. Sie starrte mich durch die dunkle Scheibe an und miaute erneut. Ich öffnete das Fenster, und die Katze kam herein, auf die Fensterbank.

      „Na du Hübsche“, sagte ich und streckte die Hand aus, um ihr seidiges Fell zu streicheln. Die Katze schmiegte ihren Rücken an meine Handfläche und begann sofort zu schnurren. Ehrlich gesagt war ich hoch erfreut, etwas Lebendiges im Haus zu haben. „Wie dünn du bist. Füttert dich denn niemand?“

      Die Katze antwortete mit einem erneuten Miau, sprang auf den Boden und umkreiste mich, wobei ihr Fell meine Beine streifte. Ich beugte mich zu ihr hinunter, um nach einem Halsband zu suchen, doch sie hatte keins.

      „Weißt du, dass sie in Ägypten Katzen verehren? Da solltest du hingehen. Du hättest dort ein besseres Leben.“

      Da ich mehr Zeit bei Ausgrabungen in Ägypten und im Sudan verbracht hatte als in Ferienlagern, kannte ich viele seltsame Einzelheiten über die Vergangenheit. „Die Katzengöttin heißt Bastet”, sagte ich. „Heißt du Bastet?“

      Man muss bedenken, dass es mir an Schlaf mangelte, was dieses idiotische Gespräch mit einem Kätzchen entschuldigt. Glaubte ich wirklich, es würde mir antworten? Es sah mich an, als bereute es, sich im Fenster getäuscht zu haben.

      Ich kenne mich ja nicht gut mit Katzen aus, aber diese sah meines Erachtens hungrig aus. Ich gebe zu, dass ich sie fragte, ob sie hungrig sei und etwas Milch wollte, worauf die Katze miaute. Ich hob sie hoch, und ihr kleiner, warmer Körper schmiegte sich behaglich an meine Brust, während wir nach unten in die Küche gingen. Ich füllte etwas Milch in eine der geblümten Porzellanschalen und stellte sie auf den Boden. Ich wollte das kleine Geschöpf nicht mit ‚es‘ bezeichnen, also begann ich, mit Namen zu spielen.

      Das Kätzchen setzte sich, legte seinen Schwanz um sich selbst und begann die Milch aufzulecken.  Ich war nicht ganz sicher, ob das Kätzchen eine Sie war und wollte nicht neugierig sein, doch ich hielt sie für weiblich.

      Als ich ihr glänzendes schwarzes Fell betrachtete und daran dachte, dass sie nachts unterwegs war, erinnerte ich mich an die Geschichte von Nyx, der Tochter des Chaos und Göttin der Nacht. „Nyx“, sagte ich laut, und ich hätte schwören mögen, dass das Kätzchen beifällig nickte. Ich sprach ihren Namen so aus, dass er sich mit Tricks reimte, da sie wie eine kleine Trickbetrügerin wirkte.

      Ich hatte nicht großartig eingekauft und der Inhalt meines Kühlschranks wies nichts auf, was einer Katze hätte munden können. Als ich den Speiseschrank durchsuchte, fand ich eine Dose mit Hummerpastete, die ich öffnete und auf einen Teller stellte. Die Katze machte kurzen Prozess damit, dann leckte sie die Milch restlos auf und blickte mich an, als warte sie auf den nächsten Gang.

      Es war zu spät, um nach ihrem Besitzer zu suchen, und ich wollte das kleine Geschöpf nicht wieder in die Nacht hinaus schicken. Ich erinnerte mich an die Eule, die jagend in der Gegend ihre Kreise zog, und beschloss, meine neue Freundin bei mir bleiben zu lassen, wenn sie es wollte. Ich ging ins Schlafzimmer zurück und Nyx folgte mir.

      Ich öffnete das Fenster einen Spalt, sodass sie hinaus konnte, wenn sie wollte, und ging wieder ins Bett. Sie starrte mich an, blinzelte dann und sprang aufs Bett. Sie rollte sich neben mir zusammen und schlief sofort ein. Ich machte das Licht aus und machte es mir bequem. Es war schön, die Katze warm und leise schnurrend an meiner Seite zu wissen. Ich hatte das Gefühl, dass diese Nacht keine von uns beiden allein sein wollte. Das war mein letzter Gedanke, bevor ich in tiefen Schlummer fiel.

      Ich schreckte aus dem Schlaf auf, ohne zu wissen, was mich geweckt hatte. Ein Traum? Ich erinnerte mich an Dunkelheit, und dass jemand geschrien hatte, doch ich konnte mich nicht an den Traum erinnern. Oder war es ein Geräusch, das mich geweckt hatte? Ich blinzelte in die Dunkelheit. Ich hatte oft gelesen, dass man nicht auf die Uhr sehen soll, wenn man nachts aufwacht und wieder einschlafen will. Ich sah trotzdem nach. Es war drei Uhr morgens. Ich rechnete mir aus, dass ich ungefähr vier Stunden geschlafen hatte. Ich versuchte, wieder zum Schlaf zu finden, doch ein kleiner, pelziger Kopf stieß an meine Schulter. Ich streckte die Hand aus, um das Kätzchen zu tätscheln, doch es wich mir aus und stieß mich erneut an. Sie wollte vielleicht raus. Ich kannte mich nicht gut mit Katzen aus, doch ich hatte das Fenster offen gelassen und war davon ausgegangen, dass das Kätzchen, das von der Straße hochgeklettert war und an mein Fenster geklopft hatte, auch wieder herausfinden würde. Aber die Katze schien das anders zu sehen. „Na gut“, sagte ich schließlich und tastete nach der Lampe, um sie anzumachen.

      Die Katze führte mich direkt in die Küche, und als ich ihr Milch in eine Untertasse goss, leckte sie sie gierig auf. „Ich hoffe, dass du gut im Mäusefangen bist. Und um eine Sache vorwegzunehmen: Glaub bloß nicht, dass du mir tote Nagetiere als Geschenk hinterlassen musst. Ich werde dein Schnurren als Dankbezeugung werten.“

      Sie hob den Kopf, sah mich an und rülpste.
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      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich wesentlich besser. Die Trauer lastete mir immer noch schwer auf der Brust, doch es ist erstaunlich, welche Auswirkung eine gut durchschlafene Nacht auf das Gemüt hat. Das Kätzchen war immer noch auf meinem Bett und rollte sich spielerisch auf den Rücken, als ich sein Bäuchlein kraulte. Mir war bewusst, dass ich nach seinem eigentlichen Besitzer suchen musste, doch angesichts seiner Magerkeit hatte ich es nicht eilig damit. Für diesen Morgen nahm ich mir vor, das Buch zu finden, erneut zu versuchen, meine Eltern über das Telefon zu erreichen und eine endgültige Entscheidung zu treffen, was ich mit diesem Laden und meiner Zukunft anfangen wollte.

      Ich zog ein Paar der handgestrickten Socken in Lila und Grün über, die ich in der obersten Schublade der Kommode in meinem Zimmer gefunden hatte, und tappte in die Küche hinunter. Ich machte mir Kaffee und Toast, und Nyx erfreute sich an einer Dose Krabben in Teufelssoße, die hinten im Schrank versteckt gelegen hatte. Ich nahm an, dass die Krabben und die Hummerpastete aus einem Geschenkkorb stammten. Es gab keine anderen Konserven mehr, die Nyx hätten gefallen können, also beschloss ich, dem Lebensmittelladen Full Stop einen Besuch abzustatten.

      Nachdem ich geduscht und mich in meine beste Jeans und einen schwarzen Pullover geschmissen hatte, schrieb ich auf einen Zettel, dass mir ein kleines schwarzes Kätzchen zugelaufen war, und der Besitzer sich auf meinem Handy melden sollte. Im Full Stop gab es ein schwarzes Brett, an das ich meine Nachricht pinnen konnte, und die Schwestern Watt würden sie sicherlich auch aushängen.

      Dabei fiel mir ein, dass mein Handy ja noch gar nicht in England zu gebrauchen war und ich mich zuerst darum kümmern musste. Ich zögerte etwas, welche Art von Vertrag ich nehmen sollte. Normalerweise holte ich mir eine Prepaid Handykarte für einen Monat, doch wenn ich blieb, war ein Vertrag sinnvoller. Wollte ich hierbleiben? Das konnte ich beim besten Willen noch nicht sagen, also beließ ich es bei meiner üblichen Prepaid-Karte und schrieb die Nummer auf meine selbstgemachten Flyer.

      Die Katze blickte mich mit schräg gelegtem Kopf an, als würde auch sie sich überlegen, ob sie bei mir bleiben wollte oder nicht. Das sah so süß aus, dass ich lachen musste. Ihre grün-goldenen Augen funkelten mich an, sodass ich dachte, ich hätte sie verärgert. Ich schüttelte den Kopf. Ich benahm mich wirklich wie ein Idiot mit diesem Kätzchen.

      Es konnte gut sein, dass jemand aus der Nachbarschaft die Katze kannte, also beschloss ich, sie mitzunehmen. Nyx schien nichts dagegen zu haben, und als ich einen der Weidenkörbe, in denen wir Wolle aufbewahrten, zweckentfremdete und den Boden mit einem gefalteten Handtuch polsterte, sprang sie recht bereitwillig hinein.

      Wir gingen den kurzen Weg bis zum Lebensmittelgeschäft. Dort stand ein älterer Herr an der Kasse. Ich trug ihm höflich meine Bitte vor, und obwohl er nicht begeistert zu sein schien, eine Katze in seinem Lebensmittelladen zu sehen, war er zu wohlerzogen, um uns hinauszuwerfen. Ich finde, dass man in England viel toleranter mit Tieren in Geschäften umgeht als in den Staaten.

      Am schwarzen Brett hingen herrliche Anzeigen: Es wurden Privatstunden in Latein angeboten, für eine der Kirchen wurde ein Glöckner gesucht (wenn möglich, mit Erfahrung), und ein Hammerklavier stand zum Verkauf. Wer hätte gedacht, dass Hammerklaviere so teuer waren? Jemand suchte eine Unterkunft und eine andere Person bot ein Zimmer an. Die zwei sollten mal miteinander reden.

      Eine Anzeige, dass ein schwarzes Kätzchen vermisst wurde, fehlte allerdings. Ich pinnte meine Anzeige an eine gut sichtbare Stelle und begann mit meinen Einkäufen.

      An Katzenfutter gab es nicht viel Auswahl. Als ich den Korb anhob, um Nyx die Auswahl zu zeigen, drehte sie dem Regal den Rücken zu, als wolle sie sich nicht dazu herablassen, Dosenfutter in Betracht zu ziehen. Ich hätte es für einen Zufall gehalten, doch ich bemerkte, dass sie ihr Pfötchen nach dem Regal hinter mir ausstreckte, in dem verschiedene Fischkonserven standen.

      Das durfte nicht wahr sein. Ein kleines Kätzchen konnte doch nicht wissen, was Fischkonserven waren, oder? Ich stellte mich davor und hob den Korb an. Nyx streckte die Pfote nach den Dosen mit Tunfisch aus. Ich legte drei davon in den Korb, und weil ich dachte, dass ihr der Tunfisch bald über sein würde, schlug ich ihr auch Lachs – rot oder rosa – Makrelen, Austern und Sardinen vor.  Ihre Pfote blieb im Korb.

      „Okay“, sagte ich. „Dann eben nur Thunfisch.“

      Für mich selbst nahm ich Eier, ein Stück Käse, einen frischen Laib Brot und ein Päckchen Tee mit. Ich wollte gerade eine Flasche Milch aus dem Regal holen, als ich beinahe mit einem Mann zusammenstieß, der im Begriff war, dasselbe zu tun.

      „Nach Ihnen“, sagte er und ließ mir den Vortritt bei der Auswahl meiner Milch. Wenn ich eine Katze gewesen wäre, hätte ich geschnurrt. Er hatte helles, lockiges Haar, humorvolle grüne Augen und die Art Haut, die im Sommer Sommersprossen bekommt. Er war nicht viel größer als ich, doch er wirkte gut durchtrainiert. Er trug schwarze Hosen, eine weißes Hemd und um den Hals eine gelockerte Krawatte.

      Ich hatte den flüchtigen Eindruck, dass er Dinge gesehen und getan hatte, die er nicht hätte sehen und tun sollen. Ich wollte nicht hier in dem kleinen Geschäft stehen und ihn anstarren, obwohl er es nun wirklich würdig war, angestarrt zu werden, also dankte ich ihm, nahm mir ein halbes Pint Halbfettmilch und ging an die Kasse, um zu bezahlen.

      Während der ältere Herr meine Einkäufe registrierte, sagte ich „Ich wollte Sie fragen, ob Sie diese Katze kennen. Sie scheint sich verlaufen zu haben.“

      Der Mann schien kein Katzenliebhaber zu sein. Er war einen äußerst kurzen Blick in den Korb und schüttelte den Kopf missbilligend, wie mir schien. „Nein. Nie gesehen.“

      Der heiße Typ, der am Milchregal beinahe in mich hineingelaufen wäre, stand hinter mir und hatte sich zu seiner Milch einen Schokoriegel und ein abgepacktes Sandwich  ausgesucht. Der Mann an der Kasse deutete mit dem Kinn auf ihn. „Fragen Sie am besten ihn. Er ist bei der Polizei. Die kennen sich mit Vermissten aus.“

      Der Typ hob die Brauen. „Wird jemand vermisst?“

      „Er scherzt. Diese Katze scheint ihren Besitzer verloren zu haben.“

      Er blickte von der Katze zu mir. „Oder sie hat einen neuen gefunden.“

      „Ich bin nicht sicher, ob ich eine Katze will. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich hier bleibe.”

      „Sie sind Amerikanerin“, stellte er fest. „Studieren Sie in einem der Colleges?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Für ein Oxforder College bin ich längst nicht intelligent genug. Sind Sie an einem der Colleges?“

      „Mr Teasdale hat Recht. Ich bin hier bei der Polizei.“

      Ich nickte. „Ich hatte aufs Militär getippt.“

      Ich bezahlte meine Einkäufe und verließ das Geschäft mit einem Nicken. Ich war noch nicht weit gekommen, als der Polizist mich einholte. Ich fühlte mich geschmeichelt, doch dann begriff ich, dass er dabei war, mich zu überholen, weil er einfach schneller ging als ich. Bevor er an mir vorbei war, sagte ich, „Darf ich Sie etwas fragen?“

      Er wandte sich mir zu. „Aber natürlich.“

      Ich musste immer wieder an Omas kaputte Brille denken, und an diese paar Flecken am Boden, die ich für Blut hielt, und auch daran, dass der Laden ausgesehen hatte, als hätte jemand eilig darin aufgeräumt, ohne zu wissen, wo die Sachen hingehörten. Es gab so vieles, was ich nicht verstand. „Meine Großmutter ist vor ein paar Wochen gestorben.“

      „Es tut mir sehr leid, das zu hören.“

      „Vielen Dank. Die Sache ist, dass ich nicht hier war, und sie angeblich im Schlaf gestorben ist. Ich weiß noch nicht einmal, woran. Gibt es vielleicht so etwas wie den Bericht eines Gerichtsmediziners?“

      Er sah mich forschend an. „Um diese Information müssen Sie den Hausarzt Ihrer Großmutter bitten. Das ist nicht Sache der Polizei.“ Er wandte den Blick nicht von meinem Gesicht, so dass ich das Gefühl hatte, er könne in meinen Kopf hineinsehen und erkennen, dass ich mich wegen der kaputten Brille sorgte.

      Ich strengte mich an, undurchschaubar zu wirken, doch es schien nicht sehr gut zu funktionieren.

      „Denken Sie, dass man die Umstände des Todes Ihrer Großmutter untersuchen sollte?“

      Ich hatte, ehrlich gesagt, keine Ahnung. Oma konnte ihre Brille zerbrochen und eine neue gekauft haben. Aber wo war dann die neue? Ich hatte nur so ein Gefühl, dass mit Omas Tod nicht alles so einwandfrei in Ordnung war, wie man es mir gesagt hatte. „Es wird mir besser gehen, wenn ich erst mit ihrem Arzt gesprochen habe.“

      Als eine Frau, deren ganzer Stolz es gewesen war, nie krank zu sein, hatte Granny natürlich keinen Hausarzt. Ich wusste noch nicht einmal, wer ihren Totenschein ausgestellt hatte.

      Er nickte und zog eine Visitenkarte aus der Tasche. „Wenn Sie über irgendetwas reden wollen, rufen Sie mich an.“

      Ich las seine Visitenkarte laut: „Detective Inspector Ian Chisholm.“ Jetzt verstand ich, warum er keine Uniform trug. „Das ist sehr nett von Ihnen.“

      „Es gehört zum Dienst.“ Sein Lächeln war das Schönste an ihm, fand ich, als er es mir schenkte. Warm, innig und sexy. Flirtete er mit mir? Nach der Sache mit Todd dem Flop hatte ich so wenig Vertrauen in Männer und in mich selbst, dass ich es nicht für möglich hielt, dass ein normaler, attraktiver Mann sich für mich interessieren könnte. „Und wer sind Sie?“

      Ich kicherte albern. „Ich bin Lucy. Meine Großmutter betrieb den Wollladen Cardinal Woolsey’s gleich da hinten.“

      Er verlangsamte seinen Schritt und wir hielten zusammen auf den Wollladen zu, während Nyx uns aus dem Korb zusah. „Ich bin Ihrer Großmutter begegnet. Ich habe in Cardinal Woolsey’s nach einem Geschenk für meine Tante gesucht. Sie strickt wie eine Weltmeisterin. Ihre Großmutter hat mir geholfen, ein Strickmuster auszusuchen, und soviel ich weiß, hat mein Tantchen sich über das Geschenk gefreut. Sie strickt jetzt einen Pullover.“

      „Das freut mich. Granny war überall bekannt und hat ihr Geschäft wunderbar geführt.”

      „Wäre schade, wenn es jetzt zumachte. Da lebt man in Oxford und denkt, hier wird sich nie etwas ändern, aber natürlich tut es das doch.“

      „Granny wollte, dass ich den Laden übernehme.“ Ich weiß nicht, warum ich das ausplapperte. Vielleicht, weil ich niemanden hatte, mit dem ich über meinen Zwiespalt reden konnte.

      Er sah mich verblüfft an. „Sind Sie nicht ein bisschen jung für einen Strickladen?“

      Es freute mich, dass er das fragte. „Es ist noch schlimmer als das: Ich kann nicht stricken! Aber ich habe meine Großmutter geliebt, und der Laden war ihr Ein und Alles. Ich bin hin- und hergerissen.“

      „Dann tun Sie lieber nichts Überstürztes.“ Wir waren vor einem ziemlich alten und klapprigen Mini Cooper angelangt. „Das ist meiner. Wie ich schon sagte, können Sie mich gerne anrufen. Wann immer Sie wollen.“ Dann nickte er mir zum Abschied zu, öffnete die Tür und stieg in seinen Wagen. Ich ging weiter und sagte mir, dass ich innerhalb der letzten zwei Tage zwei Männern begegnet war, die interessanter waren als alle, die mir in den letzten Jahren über den Weg gelaufen waren.

      Ich schloss die Tür auf und betrat Cardinal Woolsey’s. Ich nehme an, dass mir aufgefallen wäre, dass direkt vor meiner Nase sonderbare Dinge vor sich gingen, wenn ich nicht mit meiner jüngsten Begegnung mit dem sympathischen Inspektor beschäftigt gewesen wäre.

      Ich machte die Tür hinter mir zu und schloss sie sorgfältig ab. Dann stellte ich den Korb auf den Boden, damit die Katze herausspringen konnte. Ich wollte gerade die Treppe hoch gehen, als ich eine Frau bemerkte, die sich die Körbe mit Wolle ansah.

      Sie stand mit dem Rücken zu mir. Es war eine ältere Dame, mit schlohweißem Haar, die einen geblümten Rock, eine schwarze, handgestrickte Jacke und vernünftige schwarze Schuhe trug. Ich fühlte einen Ansturm von Traurigkeit, als mir auffiel, wie ähnlich sie von hinten meiner Großmutter sah.

      Doch was um Himmels Willen hatte sie hier verloren? Wie war sie reingekommen? Das wollte ich sie gerade fragen, als sie sich zu mir umwandte, als habe sie meine Anwesenheit gespürt.

      Wenn ich den Korb noch in der Hand gehalten hätte, wäre er jetzt mit der Katze und allem anderen zu Boden gefallen. Ich schlug die Hand vor den Mund. Und ging rückwärts, ohne sie aus den Augen zu lassen, bis ich an die Tür stieß.

      Die Frau im Laden war meine Großmutter. Es war keine Frau, die ihr ähnlich sah, sie war es wahrhaftig selbst. „Granny?“, fragte ich mit zitternder Stimme, während ich sie voller Furcht, aber auch Hoffnung anstarrte.

      Sie streckte die Hand nach mir aus und ihr Gesicht wurde von ihrem schönen Lächeln erhellt. „Meine liebe Lucy, ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.“

      Ich lief zu ihr, während ich spürte, dass meine Augen sich mit Tränen füllten. Als ich ihre Hände ergriff, waren sie eiskalt. „Oma! Wo warst du denn? Was ist passiert? Ich verstehe gar nichts mehr.“

      Sie sah mich an und ein verwirrter Ausdruck überflog ihr Gesicht. „Ich verstehe es auch nicht und ich fühle mich sehr seltsam.“ Sie blickte um sich. „Und warum ist der Laden so unordentlich?“

      Ich rubbelte ihr die Arme, um sie zu wärmen. Sie war blass und ihr Blick suchte meine Augen. „Granny, du hast deine Brille nicht auf. Ohne sie kannst du ja nichts sehen.“

      Sie hob die Hand zum Gesicht und blinzelte, als würde sie gerade erst bemerken, dass sie ihre Brille nicht trug. „Ach, ist das nicht lustig? Ich kann dich sehr gut sehen.“

      „Ich bin ganz durcheinander. Miss Watt sagte, du seist …“, ich brachte den Rest nicht über die Lippen. Das Wort tot konnte ich nicht aussprechen, also sagte ich ‚ von uns gegangen‘.

      „Von euch gegangen? Aber wohin denn? Ich habe mich so auf deinen Besuch gefreut!“

      So glücklich ich war, sie zu sehen, etwas stimmte hier nicht und machte mir Angst. „Hattest du eine Art Unfall? Ich habe deine Brille gefunden und sie war kaputt, und dann war da Blut auf dem Boden, glaube ich jedenfalls.“

      Sie blickte im Laden in die Runde. „Ich kann mich nicht erinnern. Es ist alles so verschwommen. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich wie gewöhnlich hier gearbeitet habe. Jemand kam rein …“ Sie blickte erneut im Laden um sich, als könne sie ihre Erinnerung dadurch zurückbringen. Als ihr Blick über die Regale streifte, fragte sie, „Was macht die Kaschmir-Tweed-Wolle am Platz der Baumwoll-Kaschmir-Wolle?“

      Ich wollte vorschlagen, dass wir nach oben gingen, um miteinander zu reden, als ich aus dem Hinterzimmer, wo Oma ihre Strickkurse abhielt, ein Geräusch kommen hörte.  Eine Frau äugte vorsichtig hinter dem Vorhang hervor und kam herein, als sie uns zusammen sah. Ich erkannte sie augenblicklich wieder. Sie war die Frau, die ich am Tag meiner Ankunft mit Oma zusammen gesehen hatte.

      Sie sah wie Helen Mirren aus, sehr glamourös auf eine Art, die ihr fortgeschrittenes Alter vorteilhaft unterstrich. Ihr silbriges Haar war gestylt, ihr Make-Up tadellos und sie trug ein wunderschönes, handgestricktes Kleid mit ineinander verschlungenem Muster. Es war tragbare Kunst und in sanften Grüntönen gehalten, die zum verblassten Moosgrün ihrer Augen passten. Sie wirkte allerdings verstimmt. Sie schürzte die Lippen und sagte in ziemlich scharfem Ton, „Agnes! Was machst du denn hier oben?“

      Meine Großmutter wandte sich zu ihr um. „Ach, Sylvia. Bist du für die Versammlung zu früh dran?“

      Die Frau lenkte ihren Blick auf mich. Sie lächelte, ein kaltes Lächeln. „Der Laden ist leider bis auf Weiteres geschlossen. Würden Sie dann bitte gehen?“

      Das tat ich offensichtlich nicht. Ich sagte, „Ich bin Agnes‘ Enkelin, Lucy.“ In meinem Kopf wimmelte es von Fragen. Sonderbarerweise drängte sich die Frage in den Vordergrund, warum schon wieder eine sonderbare Person im Laden herumlief. Sie war geräuschlos aus dem Hinterzimmer aufgetaucht. „Wie sind Sie hereingekommen?“

      Ihre Lippen wurden zu einer schmalen Linie. „Du meine Güte, jetzt sitzen wir in der Patsche. Ich muss mit Rafe reden“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Er wird wissen, was zu tun ist.“

      Sie schien sich hier verantwortlich zu fühlen, wobei der Laden doch Oma gehörte. Ich fragte mich, wie viele Männer es in Oxford gab, die Rafe hießen. „Meinen Sie Rafe Crosyer?“

      Sie riss die Augen auf. „Sie kennen Rafe?“

      „Nicht sehr gut. Aber wir sind einander begegnet.“

      „Hat er Ihnen die Sache mit Ihrer Großmutter erklärt?“

      „Was soll er erklärt haben?“ Soweit ich mich erinnerte, hatte er mich um Einzelheiten über ihren Tod ausgefragt. Doch es gab da diese sonderbaren Hinweise darauf, dass Oma in letzter Zeit nicht mehr ganz bei Verstand gewesen war. War sie vielleicht in einem Altenheim gelandet? Aber warum hatte man mir dann gesagt, sie sei gestorben?

      Sie beachtete meine Frage nicht und schüttelte den Kopf. „Vielleicht weiß er gar nicht, dass Agnes gestorben ist. Er war ja nicht da.“ Sie seufzte leise auf und ihr Blick wandte sich mir zu. Fast hätte ich „Vorsicht, Feind hört mit“ gesagt, aber ich tat es nicht. Mein Schrecken war zu groß. Was meinte diese Frau damit, dass meine Großmutter tot sei? Sie stand direkt vor uns und wirkte genauso verwirrt wie ich.

      War diese elegante ältere Dame eine Verrückte? Hatte sie meine Großmutter als Geisel gehalten? Waren die beiden zusammen aus einem Irrenhaus getürmt? Ich war so durcheinander, dass ich mich fragte, ob ich vielleicht eingeschlafen war, ohne es zu bemerken. Schließlich, nachdem wir einander gute zwanzig Sekunden lang angestarrt hatten, sagte die Frau, die Sylvia hieß: „Agnes und ich gehen für einen Moment ins Hinterzimmer. Rafe wird wissen, was zu tun ist.“

      Ich schüttelte den Kopf. Ich bin zwar nicht sehr mutig, aber meine Großmutter wirkte verwirrt und gebrechlich, und ich liebe sie über alles. Ich war nicht gewillt, sie aus den Augen zu lassen. „Warten Sie. Ich rufe ihn jetzt an.“

      „Rafe? Den können Sie jetzt nicht anrufen.“

      Es war ein Mittwochnachmittag. Ich sah nicht ein, warum nicht. Also antwortete ich diesem Helen Mirren-Verschnitt, der mich herumkommandieren wollte, dass Rafe mir gesagt hatte, ich könne ihn jederzeit anrufen, bei Tag und bei Nacht.

      Ich holte meine Brieftasche heraus. Doch statt Rafes Visitenkarte zog ich die von DI Ian Chisholm hervor. Sollte diese Frau doch glauben, ich würde Rafe anrufen. Dann würde sie wenigstens nicht dazwischenfunken, wenn ich die Bullen anrief. Während ich mein Handy aus meiner Handtasche fischte, standen Granny und Sylvia in der Ecke und redeten leise miteinander. Ich habe ein ausgezeichnetes Gehör, doch das schien Oma vergessen zu haben. Ich konnte sie sehr gut hören, als sie seufzend sagte, „Es ist so schön, Lucy wiederzusehen. Ich habe sie so vermisst!“

      Sylvia antwortete tadelnd, „Du darfst dich Lebenden nicht zeigen. Ich weiß, dass dies alles neu für dich ist, aber es gibt Regeln. Wenn wir diese Regeln nicht befolgen, wird es uns schaden.“

      Regeln? Hatte diese Verrückte meine Großmutter in eine Art Sekte hineingezogen? Mit zitternden Händen tippte ich die Telefonnummer des Inspektors ein. Diese Verrückte, die meine Großmutter in ihrer Gewalt zu haben schien, sollte nicht mitbekommen, was ich da machte. Zum Glück meldete er sich sofort, „Ian Chisholm“.

      „Hier ist Lucy Swift. Wir sind uns heute begegnet.“

      Sein Tonfall wurde augenblicklich freundlicher. „Wie schön, von Ihnen zu hören. Wie läuft es bei Cardinal Woolsey’s?“

      „Deswegen rufe ich Sie an. Es geht hier etwas vor, das mir Sorgen macht.“

      „Worum handelt es sich?“ Er muss an meiner Stimme gehört haben, dass ich ihn nicht anrief um mit ihm zu flirten oder ein Treffen auszumachen. Ich war völlig verängstigt und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.

      Ich leckte meine trockenen Lippen. „Könnten Sie vielleicht im Laden vorbeischauen?“

      „Schon unterwegs.“

      Ich wandte mich den zwei Frauen zu, die in der Ecke immer noch miteinander flüsterten. Ich hoffte, der Detective Inspector würde sich beeilen. Ich wusste nicht, ob Sylvia gefährlich war. Sie sah jedenfalls danach aus.

      „War das Rafe?“, fragte sie.

      Ich wollte gerade antworten, als eine tiefe Männerstimme sagte „Wollten Sie mich sprechen?“ Und dann erschien Rafe aus dem hinteren Teil des Ladens. Ich blinzelte und fragte mich erneut, ob ich träumte, doch ich hielt mein Handy immer noch in der Hand, und als ich mich in den Arm kniff, tat es weh.

      Er überblickte die Situation sofort. „Aha“, sagte er.

      Sylvia wandte sich ihm verärgert zu. „Etwas Besseres fällt dir nicht dazu ein? Das hier ist eine Katastrophe, Rafe! Ich bekomme Agnes nicht in den Griff. Sie litt schon zu Lebzeiten an Schlaflosigkeit, und es scheint im Tode damit weiterzugehen. Ich bekomme kaum noch Schlaf, weil ich ständig befürchten muss, dass sie aufstehen und herumwandern könnte. Gestern ist sie tatsächlich bei Tageslicht draußen gewesen.“

      Er beachtete Sylvia nicht. Er sah mich an. Und das Handy in meiner Hand. „Wen haben Sie angerufen?“, fragte er. Es klang ziemlich sanft, aber autoritär. Er war es offenbar gewohnt, dass seine Fragen sofort beantwortet und seine Befehle befolgt wurden. Ich reckte das Kinn vor. „Die Polizei. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber ich glaube, dass meine Großmutter sich in Gefahr befindet.“

      Sylvia kreischte. „Die Polizei? Nein. Lass das nicht zu, Rafe!“

      Rafe schenkte ihr immer noch keine Beachtung. Er trat näher zu mir und blickte mir in die Augen. Sein Blick erschien mir ernst und ehrlich. „Ich weiß, dass das, was ich Ihnen jetzt sagen werde, nicht leicht zu verstehen sein wird, und wir verfügen über wenig Zeit. Um unser aller willen müssen Sie der Polizei sagen, dass Sie sich geirrt haben. Wir werden Ihnen alles erklären, aber wenn Sie Fremde mit hineinziehen, bringen Sie uns alle in Gefahr.“

      „In welche Gefahr? Das verstehe ich nicht. Erst bekomme ich gesagt, meine Großmutter sei gestorben, und dann steht sie hier quicklebendig vor mir, kann sich jedoch an nichts erinnern. Was hier vor sich geht, ist mir unheimlich.“

      Er seufzte tief. „Hier ist etwas Schreckliches passiert. Sehen Sie Ihre Großmutter an. Ganz genau.“

      Bei seinen Worten überlief mich ein Schaudern. Doch je näher ich meiner Großmutter war, desto besser konnte ich für ihre Sicherheit sorgen, also folgte ich seiner Aufforderung. Ich ging zu ihr, streckte die Hand aus und hob ihr Kinn an. „Sehen Sie ganz genau hin. Was sehen Sie? An ihrem Hals?“

      An Omas Hals waren zwei deutlich sichtbare punktförmige Wunden zu sehen. „Das sieht nach Bisswunden aus.“ Ich sah Oma an. „Bist du von einem Hund gebissen worden?“

      Es war Rafe, der antwortete. „Es war kein Hund.“ Sylvias Ausruf „Rafe, nicht!“ übertönte er einfach. „Ihre Großmutter wurde von einem Vampir gebissen.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 7

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      Mir war spontan danach zu lachen, also tat ich es. Ich prustete los. Nicht das belustigte Hahaha von jemandem, der einen guten Witz gehört hat, sondern das hysterische Lachen einer Person, die gleich an einen Ort gebracht wird, wo die Wände gepolstert sind.

      Niemand lachte mit, also erstarb mein Lachen. Rafe blickte mir immer noch in die Augen. „Es tut mir leid. Ich hätte vorgezogen, dass Sie es nie erfahren. Und Sie dürfen es natürlich niemandem erzählen.“

      „Meinen Sie das ernst?“ Ich blickte die drei an. Meine Großmutter schien sich nicht sicher zu sein, doch die beiden anderen nickten sehr ernst. Jetzt erinnerte ich mich daran, dass Rafe immer kalte Hände hatte, und dass man ihn nicht bei Tageslicht treffen konnte. „Sind Sie beide –”, ich brachte den Satz nicht zu Ende. Es war zu abwegig. Doch sie wussten offensichtlich, worauf ich hinauswollte, und nickten langsam.

      „Wir tun niemandem etwas zuleide“, sagte Rafe. „Wir treffen uns regelmäßig in Ihrem Laden. Ihre Großmutter ist immer sehr gut zu uns gewesen. Und jetzt ist sie eine der Unseren.“

      „Sie treffen sich im Laden? Und was tun Sie hier?“

      Sie sahen mich an, als hätte ich etwas sehr Dummes von mir gegeben. Rafe und Sylvia antworteten wie aus einem Mund: „Wir stricken.“

      Ich hatte gehört, dass Vampire, von anderen Fähigkeiten abgesehen, über die Kunst verfügen, Menschen durch ihren Blick gefügig zu machen. Doch das war nicht der Grund, aus dem ich einwilligte, ihr Geheimnis zu wahren. Ich glaubte nicht eine Sekunde, dass meine Großmutter ein Vampir war. Ich glaubte nicht an Vampire. Sie waren erfundene Kreaturen und keine Leute, die Socken strickten und durch die dunklen Straßen Oxfords schlichen. Andererseits hatte ich das Gefühl, seine Warnung ernst nehmen zu müssen. Wenn ich die Polizei ins Spiel brachte, würde es eine Untersuchung geben. Ich wusste nicht, was sie herausfinden würden, doch falls die unwahrscheinliche Behauptung, dass meine Großmutter den Untoten angehörte, wahr sein sollte, musste ich sie schützen.

      Selbst als ich Rafes Plan zustimmte, fragte ich mich, ob ich genauso verrückt sei wie der Rest von ihnen. Ich hatte keine Ahnung, was zu tun war. Manchmal folgt man einfach seinem Instinkt.

      Rafe hob den Kopf. Ich habe ein gutes Gehör, doch es ist bei weitem nicht so gut wie seines. „Er ist gleich da. Sylvia, Agnes, wir müssen gehen.“

      „Granny!“ Ich konnte nicht ertragen, dass sie ihnen gehorsam in den hinteren Teil des Ladens folgte. Sie drehte sich zu mir um, lächelte ihr warmes Lächeln und sagte: „Es ist in Ordnung, Lucy. Alles wird wieder gut.“

      Sie eilten ins Hinterzimmer, während ich sagte: „Und kommen Sie ja zurück, sobald er wieder weg ist. Ich erwarte eine ausführliche Erklärung.“ Rafe hielt in der Tür, die zum hinteren Teil führte, inne. Er wandte den Kopf und sah mich an. „Keine Sorge, wir werden heute Abend zurück sein. Unser Strickclub trifft sich jeden Mittwoch um 22 Uhr hier.“

      Das war wieder mal typisch für mich: Ich befand mich im einzigen Laden der Welt, in dem  eine Strickrunde für Vampire abgehalten wurde.
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      Kaum hatten sie den vorderen teil des ladens verlassen, klopfte es laut an der Tür. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und den Horror der gerade verstrichenen Minuten zu verdrängen. Ich zwang mich, gewinnend zu lächeln und öffnete die Tür. Vor ihr stand Ian Chisholm. Jetzt war von dem fröhlichen, flirtfreudigen Typ nichts mehr an ihm zu sehen. Er fragte, „Ist alles in Ordnung, Lucy? Was ist los?“

      Ich schüttelte den Kopf und behielt mein Lächeln auf den Lippen, obwohl mir eher danach war, ihm alles zu erzählen. Er war so eindeutig lebendig und menschlich und warm, aber ich hatte mein Versprechen gegeben, und bis ich mehr darüber wusste, traute ich mich nicht, mit der Polizei über diese absurde Vampirgeschichte zu reden. „Es tut mir leid. Ich habe mich lächerlich benommen. Kommen Sie doch herein.“

      Er trat ein und sah sich im Geschäft kurz um, bevor er die Tür hinter sich schloss. Er kannte mich nicht sehr gut. Es war mir schrecklich, dass er jetzt denken musste, ich sei ein Dummchen, das bei jedem Bisschen die Polizei ruft, doch mir fiel nichts anderes ein, als ihn in diesem Glauben zu belassen.

      „Ich habe hier im Laden komische Geräusche gehört, und dachte, da wären Einbrecher. Aber ich bin ja so dumm.“ Ich lachte leicht hysterisch. „Es war die Katze. Ich bin es nicht gewohnt, eine Katze zu haben. Genau genommen habe ich ja auch keine, wie Sie wissen, da diese Katze eine Streunerin zu sein scheint. Ich hatte sie jedenfalls total vergessen und dann habe ich diese sonderbaren Geräusche gehört und Angst bekommen. Ich dachte, es hätte jemand bei mir eingebrochen.“ Nyx streckte gehorsam ihr Köpfchen aus einem der Körbe mit Wolle auf einem Regal.

      Wie auf Befehl sprang sie aus dem Korb auf ein höheres Regal und warf dabei den Korb um, sodass sein Inhalt herunterfiel und dabei noch Stricknadeln mitriss, die klappernd am Boden landeten.

      Ich eilte hin und begann, die Stricknadeln aufzusammeln und sie in ihren Korb zurück zu legen. „Sehen Sie, was ich meine? Ich war oben und hörte den Radau. Ich wusste, dass ich den Laden abgeschlossen hatte, als ich aus dem Lebensmittelgeschäft nach Hause gekommen war, und war überzeugt, dass da jemand eingedrungen war. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie damit belästigt habe.“

      „Das ist keine Belästigung. Sie können sich erkenntlich zeigen, indem Sie mir eine Tasse Tee machen, da ich mein Mittagessen abkürzen musste.“

      Ich konnte nicht vorgeben, ich hätte keinen Tee im Haus, da er ja gesehen hatte, wie ich Tee und Milch einkaufte. Da mir nichts einfiel, um ihn loszuwerden, beschloss ich, ihm schnell seinen Tee zu kochen und ihn dann hinauszukomplimentieren. „Aber gerne. Die Küche ist oben in der Wohnung.“ Ich nahm meine Einkäufe, öffnete die Tür und bat ihn hinauf.

      Er war sehr nett, aber ich hatte das Gefühl, dass er nicht wirklich außer Dienst war. Mir schien, dass er sich ganz wie ein Detective Inspector verhielt, mit wachem Blick und dem Gehirn auf Hochtouren.

      Als Schauspielerin bin ich nicht zu gebrauchen und ich stand immer noch unter Schock, doch ich tat mein Bestes, ruhig zu bleiben. Ich machte Tee und trug ihn ins Wohnzimmer. Dort saßen wir Seite an Seite auf zwei mit Chintz bezogenen Stühlen. Er sagte: „Ich habe den Namen des Arztes Ihrer Großmutter herausgefunden, der den Totenschein ausgestellt hat.“

      Er musste sich direkt nach unserer Begegnung damit beschäftigt haben, während seiner Mittagspause. Wäre ich nicht so erstaunt gewesen, hätte ich mich sehr geschmeichelt gefühlt.

      Er zog ein Notizbuch aus der Tasche und öffnete es. „Es handelt sich um Dr. Weaver. Christopher Weaver. Seine Praxis befindet sich in der Walton Street.“

      „Das war sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.“

      „Wie ich schon sagte, bin ich Ihrer Großmutter begegnet. Sie war eine nette alte Dame.“ Er lächelte mich an. „Wenn ich hier angekommen wäre und festgestellt hätte, dass meine Großmutter gestorben ist, würde ich mir auch Fragen stellen.“

      Das konnte man laut sagen. Ich antwortete, „Ich kann mich immer noch nicht damit abfinden, dass sie nicht mehr da ist.“

      Er nickte. „Trauer ist eine sonderbare Sache. Natürlich durchläuft man die Phasen des Nicht-Wahrhaben-Wollens, der Verleugnung, des Feilschens und schließlich der Akzeptanz. Doch dieser Weg ist holprig.“ Er ahnte ja nicht, wie Recht er damit hatte. Ich steckte anscheinend in der Verleugnungsphase fest. Oder Granny.

      Er blickte um sich. „Dieser Raum sieht ganz nach ihr aus.“

      „Ja.“ Von den gerahmten botanischen Drucken über ihre Sammlung viktorianischer Puppen mit ihren Porzellangesichtern und ihre mit Chintz bezogenen Sitzmöbel bis hin zu den Strickbüchern und Zeitschriften in den Bücherregalen zeugte alles davon, dass dies ihr Zuhause war.

      „Durch meinen Beruf begegne ich vielen Hinterbliebenen. Diejenigen, die ihr eigenes Leben weiterführen, kommen am besten damit zurecht. Die Trauer und der Schmerz vergehen nicht, aber diejenigen, die sich am schnellsten erholen, haben etwas anderes in ihrem Leben, das sie beschäftigt.“

      Ich nickte. „Nun, ich habe heute eine Entscheidung getroffen. Als ich hier ankam, hatte ich vor, ein oder zwei Monate zu bleiben. Ich wollte Ferien machen und meiner Großmutter im Laden helfen. Heute habe ich beschlossen, dass ich das Cardinal Woolsey’s wieder öffnen und für mindestens ein oder zwei weitere Monate führen werde, während ich mir über meine Zukunft Gedanken mache.“ Ich hatte mit dieser Entscheidung geliebäugelt, doch meine Großmutter zu sehen, oder zumindest das, was von ihr übrig war, hatte den Ausschlag gegeben. Ich hatte nicht vor, wegzugehen, bevor ich mir Klarheit verschafft hatte.

      Meine Ankündigung schien ihm zu gefallen. „Das hört sich nach einem sehr guten Entschluss an.“

      „Es tut gut, Entscheidungen zu treffen.“ Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. „Wenn ich jetzt bei Dr. Weaver anrufe, kann er mich vielleicht sogar heute noch empfangen.“

      Er verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und erhob sich. Ich stand ebenfalls auf, um ihn hinauszugeleiten, und er blickte mir in die Augen. Sein Blick war bohrend, so dass mir ganz heiß wurde, da ich das Gefühl hatte, er könnte alles sehen, was ich zu verbergen suchte. „Macht Ihnen etwas zu schaffen? Ich kann gut zuhören, wissen Sie.“

      Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich mich am liebsten an seine kräftige Brust geschmiegt und ihm alles erzählt hätte. Er sah vertrauenswürdig aus und hatte einen so freundlichen Blick. Ich war drauf und dran, es zu tun. Gerade diesen Moment wählte Nyx, um von der Couch zu springen und sich auf meine Zehen zu stürzen. „Autsch!“, schrie ich lachend und hob sie hoch. „Ich glaube, sie übt das Mäusefangen.“ Mein Drang, alles auszuplaudern, ließ nach. „Nein. Es gibt nichts, was mir besonders zu schaffen macht. Ich bin bloß traurig wegen Granny.“

      Er streckte die Hand aus und tätschelte Nyx, die schamlos mit ihm flirtete, den Kopf drehte, sodass er sie am Kinn kraulen konnte und ekstatisch schnurrte. „Dann mache ich mich mal auf den Weg, aber melden Sie sich.“

      Ich nickte. Noch zwei Stunden zuvor wäre ich bei der Vorstellung, dass dieser Mann den Kontakt mit mir halten wollte, ganz aus dem Häuschen gewesen. Jetzt, wo ich bereits Geheimnisse vor seinem allzu aufmerksamen Blick verbarg, war mir etwas anders zumute.

      Sobald er gegangen war, rief ich in Dr. Weavers Praxis an. Wenn mir jemand helfen konnte, herauszufinden, was mit Oma los war, ob sie lebendig, tot oder untot war, war es der Arzt, der sie zuletzt untersucht hatte.

      Mein Anruf wurde durch eine aufgenommene Nachricht beantwortet, die mir mitteilte, dass die Praxis heute Abend von sieben bis zehn Uhr geöffnet sei. Da die Öffnungszeiten angegeben wurden, ging ich davon aus, dass ich ohne Anmeldung vorbeischauen konnte, und beschloss, es um sieben Uhr zu tun.

      Mein Verstand war wahrscheinlich durch die Trauer beeinträchtigt, doch wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass tatsächlich Vampire den Laden als Clubhaus benutzten, musste ich mich so gut wie möglich schützen. Ich hatte keinen Holzpflock zur Hand, doch im Laden wurden hölzerne Stricknadeln geführt, also nahm ich ein Schälmesser und schärfte ein paar davon, wobei Nyx mir neugierig zusah.

      Zur Übung tat ich so, als würde ich sie in die Herzen der hübschen, viktorianischen Puppen stechen, die mich aus ihren runden Porzellanaugen vorwurfsvoll anstarrten.

      „Was noch?“, fragte ich die Katze, da die Stricknadeln mir nicht sehr stabil vorkamen. Für eine Puppe mochten sie reichen, aber um einen Typ von der Größe von, sagen wir, Rafe Crosyer zu erstechen, brauchte man einen viel kräftigeren Pflock.

      Nicht, dass ich darauf aus gewesen wäre, Vampire zu töten. Ich wollte sie mir nur vom Leibe halten. Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich in Filmen und Büchern über Vampire erfahren hatte. Ich stellte eine Liste der Dinge auf, die ich brauchte, und durchsuchte dann die Schränke meiner Großmutter, bis ich ein leeres Marmeladenglas mit Deckel gefunden hatte.

      Ich zog meinen Mantel über und lief nochmals ins Lebensmittelgeschäft, wo ich zwei Netze Knoblauch erstand. Ich hätte gleich einen ganzen Zopf von dem Zeugs gekauft, aber der Laden führte nur kleine Netze mit jeweils drei großen Knoblauchknollen. Ich konnte sie vielleicht mit Wolle aneinanderbinden und mir um den Hals hängen.

      Am oberen Ende der Harrington Street, dort, wo sie die New Inn Street kreuzt, stand die St. John’s Kirche. Sie war aus grauem Stein erbaut und besaß auf einer Seite einen Friedhof, dessen Grabsteine so alt und verwittert waren, dass nicht mehr zu erkennen war, wer unter ihnen lag. Wie mahnend erhobene Finger schienen die schiefstehenden Steine mich davon abhalten zu wollen, mit meinem leeren Marmeladenglas die Kirche zu betreten. An der Wand war die Liste mit den Hymnen angeschlagen, die beim Abendgottesdienst um 6 Uhr gesungen werden sollten. Ein weiterer Aushang wies die Besucher darauf hin, dass Reibeabdrücke verboten waren.

      Ich hatte Glück, die Kirche war um diese Tageszeit menschenleer. Meine Schritte hallten wie zu Boden fallende Kieselsteine, als ich über den Plattenboden zum Taufbecken ging. Ich fühlte die missbilligenden Blicke der Figuren in den Buntglasfenstern auf mir ruhen, während ich mein Glas in das Becken tauchte und froh war, dass es keinen Hinweis darauf gab, dass die Entnahme von Weihwasser verboten sei.

      Um mein Gewissen zu beruhigen, tat ich zwei Pfund in die Spendenbox und ging an den leeren, stillen Holzbänken vorbei nach draußen.

      Eine Reisegruppe lief vorbei und ich sehnte mich danach, in einen der riesigen Reisebusse steigen zu können, die, wie ich wusste, in den Seitenstraßen auf ihre Kunden warteten, um sie zum Einkaufen zum nächsten Halt in Stratford-upon-Avon, Blenheim Palace oder Bicester Village zu fahren.

      Da ich nicht aus einer katholischen Familie kam, mangelte es mir an Kruzifixen und auch an Silber, da der wenige Schmuck, den ich mein Eigen nannte, eher Modeschmuck war. Deshalb machte ich halt beim Antiquitätenladen Pennyfarthing, als ich erneut in die Harrington Street einbog. Eine Glocke bimmelte, als ich den schummrigen Laden betrat, der mit Möbeln, Hängelampen, Stehlampen, Stühlen, Hockern, Gemälden und Porzellan so vollgestopft war, dass ich stehen blieb und wartete, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, bevor ich mich in den Laden vorwagte. Ich war natürlich schon mal drinnen gewesen, doch Mr und Mrs Wright, denen Pennyfarthing gehörte, schienen lieber neue Dinge einzukaufen, als die vorhandene Ware zu verkaufen. Jedes Mal, wenn ich den Laden besuchte, standen dort mehr Sachen herum als das vorherige Mal.

      Ich umrundete einen Bow-Front-Schrank, der mit Porzellan vollgestopft war. Er enthielt Verschiedenes, von Royal Doulton-Damenfiguren in altmodischen Kleidern über Salz- und Pfefferstreuer in Form von Schweinen bis hin zu Porzellantieren, die alle möglichen Hunderassen, Pferde und sogar einen Dachs darstellten. Ich entdeckte eine schwarze Katze mit grünen Augen, die Nyx ähnelte.

      Ich stieg über einen zierlichen, mit Gobelinstickerei bezogenen Fußschemel, dachte, wie sehr Granny die Porzellanpuppe gefallen hätte, die auf einem Chippendale-Stuhl saß, schlängelte mich zwischen einem Schrank und einem Bücherregal hindurch, das mit allem Möglichen gefüllt war, von Kinderbüchern bis hin zu ledergebundenen Lesebüchern in Latein, und kam schließlich hinten bei den Glasvitrinen in der Nähe der Verkaufstheke an.

      Sie enthielten Tabletts, auf welchen Schmuck, Uhren, militärische Ehrenmedaillen, Broschen, verschiedene Werkzeuge und kleine Gegenstände, die wertvoll und leicht zu stehlen waren, ausgestellt waren.

      Mr Wright stand mit dem Rücken zu mir und polierte pfeifend an etwas herum.

      „Mr Wright?“ Ich sagte seinen Namen nicht zu laut, um ihm keinen Schrecken einzujagen.

      Er drehte sich zu mir um, und ich stieß einen Schrei aus, als ein todbringend aussehendes Schwert in seiner Hand in meine Richtung schwang und seine rasiermesserscharfe Klinge hell aufblitzte. Es gab ein Geräusch, wie wenn man einen Fingernagel abbeißt, als das Schwert den Knopf meines Mantels kerbte.

      Mr Wright schaute mich an, und sagte dann, als hätte er mich nicht gerade eben beinahe durchbohrt, „Sieh an, das ist ja Agnes‘ Enkelin. Wie schön, Sie zu sehen.“ Dann erinnerte er sich anscheinend an meinen Schicksalsschlag und fügte hinzu: „Es hat uns so betrübt, Ihre Großmutter zu verlieren. Sie war eine wunderbare Frau. Und eine sehr gute Nachbarin.”

      Ich dankte ihm und stimmte ihm zu, dass sie eine wunderbare Frau und eine sehr geliebte Großmutter gewesen war. Er schien vergessen zu haben, dass er eine gefährliche Waffe in der Hand hielt, also sah ich zu, dass ich außer Reichweite kam. „Was für ein schönes Schwert.“ Und nehmen Sie es mir aus dem Gesicht.

      Er verstand meine unausgesprochene Bitte nicht und legte es nicht nieder, sondern hob es empor, damit wir es gemeinsam ansehen konnten. „Ein schönes Exemplar eines preußischen Feldschwertes aus den 1790er Jahren.“ Die Klinge war an die 60 cm lang und schmal. „Sehen Sie sich das an“, sagte er und deutete auf eine Rille in der Mitte der Klinge. „Sehen Sie, dass die Klinge kanneliert ist? Dadurch fließt das Blut schneller aus dem Opfer.“

      „Interessant“, antwortete ich mit schwacher Stimme.

      „Wir haben gerade eine neue Sammlung hereinbekommen. Ein Nachlassverkauf. Kommen Sie, sehen Sie mal.“ Er geleitete mich hinter dem Tresen an den Tisch, an dem er gearbeitet hatte. Dort lagen verschiedene weitere Schwerter und Dolche aufgereiht und warteten darauf, poliert zu werden.

      „Dieses wird Ihnen gefallen, es kommt aus Amerika. Ein Ausgehschwert der Kavallerie von 1864.“

      „Die Gravur ist schön“, bemerkte ich.

      „Dies ist das älteste Stück“, sagte er und zeigte auf eine viel kürzere Waffe, die eher ein Messer als ein Schwert war. „Es ist ein Stilett, aus dem sechzehnten Jahrhundert, vermute ich. Wunderschön. Sehen Sie, wie die Parierstange gebogen ist.” Ich nahm an, dass er das krumme Ding am Ende des Griffs meinte. Ich stellte mir vor, dass der Dolchstecher seine Hand darauf stützen und fest drücken musste, um das Stilett in sein Opfer zu treiben. Am Ende des Bogens hatte die Parierstange stählerne Schlaufen, die, wie ich vermutete, nur der Verzierung dienten. Der Griff war mit Leder bezogen, das dunkel geworden war, wahrscheinlich vom Schweiß und Öl an den Händen derer, die das Stilett geführt hatten.

      „Es sieht außerordentlich scharf aus”, sagte ich.

      „Oh ja, meine Liebe, sie sind alle wunderbar scharf. Der Sammler hat sie in bestem Zustand bewahrt.“

      So scharf wie die Zähne eines Vampirs, was mir in Erinnerung brachte, warum ich hier war. „Ich suche nach einem Kreuz aus Sterlingsilber an einer silbernen Kette, falls Sie eins haben. Ein hübsches, großes Kreuz.”

      „Aber natürlich. Die sind alle hier drin. Ich nehme rasch den Schlüssel.“ An seiner Gürtelschlaufe hing ein dickes Schlüsselbund, und während er suchend daran herumfummelte, hielt er immer noch das preußische Schwert in der Hand. Die Stimme eines Mannes sagte, „Papa, was machst du da, willst du uns die Kunden vergraulen?“

      Ich wandte mich um, und sah Peter, den Sohn der Wrights, hinter einem Ständer mit antiken Kleidungsstücken hervortreten. Der Laden war wie Omas angelegt und Peter war offensichtlich aus der Wohnung hereingekommen. Ich wünschte, er wäre fünf Minuten früher aufgetaucht, als sein Vater mir wirklich Angst gemacht hatte.

      Ein klapperndes Geräusch wie von zu Boden fallenden Teelöffeln ertönte und Mr Wright ging auf die Knie, um nach seinem Schlüsselbund zu suchen. Peter näherte sich ihm und nahm ihm das Schwert ab, wobei er eine an mich gerichtete Grimasse übertriebenen Schreckens schnitt. „Ich kümmere mich um die Sache hier, Papa. Geh du nach oben, Mama helfen.“ Er wandte sich mir zu. „Womit kann ich Ihnen behilflich sein?“

      Peter war in den mittleren Vierzigern und in der Armee. Seine Eltern waren sehr stolz auf ihn. Sein jahrelanger Dienst in der Wüste hatte seine Haut dauerhaft dunkel gefärbt. Er trug sein Haar kurzgeschoren, und seine Hemden und Hosen waren immer so tadellos gebügelt wie Uniformen. Er hatte zwei Kinder, und ich meinte mich zu erinnern, dass seine Ehe nicht die glücklichste war. Vielleicht war er auch geschieden. Oma hatte davon geredet, aber ich hatte es vergessen.

      Sein Vater nickte, und als sein Sohn seinen Platz vor der Glasvitrine bezog, fragte er, „Du erinnerst dich doch an Lucy von nebenan?“

      „Ich bin nicht wirklich von nebenan, aber Agnes Bartlett war meine Großmutter. Ich bin zu Besuch hier.“

      Peter sah mich einige Sekunden überlegend an, dann sagte er, „Ich hätte Sie kaum wiedererkannt. Sie sind so groß geworden.“ Mit einem Blick zu seinem Vater hinüber fügte er hinzu, „Und schön, findest du nicht auch?“

      „Das kann man wohl sagen!“

      „Oh, hören Sie auf, Sie beide“, protestierte ich lachend. Ich war allerdings erleichtert, dass Peter das Schwert auf den Tisch zurückgelegt und seinen Vater abgelöst hatte, der jetzt auf den Ständer mit antiker Kleidung und die Tür zu seiner Wohnung zuhielt.

      „Es tat mir leid, vom Tod Ihrer Großmutter zu erfahren“, sagte Peter, während er verschiedene Schlüssel am Schrank ausprobierte, bis er den richtigen fand.

      „Vielen Dank. Ich kann es immer noch nicht fassen.”

      „So ist das mit dem Tod. Selbst in einer Kriegszone erwartet man ihn nicht.“

      „Gehen Sie dorthin zurück?“

      „Oh, nein. Meine Eltern brauchen mich. Seit ich das letzte Mal hier war, geht es mit ihnen bergab.“ Er schüttelte den Kopf. „Der Laden wird ihnen jetzt zu viel. Was dieser Laden braucht, was sie alle brauchen, ist frisches Blut.“

      Darauf schien es keine taktvolle Antwort zu geben, also gab ich ein frei zu interpretierendes Geräusch von mir. Dann drückte ich auf den Knopf, der die Tabletts in Bewegung setzte. Ich suchte die Tabletts mit haufenweise alten Ringen und Broschen, Armbändern, Schnupftabakdosen, Pillendosen, Uhren, Halsketten und Ohrringen ab. Die Auslage umfasste einige kleine Kreuze aus Silber an feinen Silberkettchen für kleine Mädchen, doch das war nicht, wonach ich suchte. Als ich ihm erklärte, dass mir etwas Größeres vorschwebte, sagte er, „Warten Sie einen Augenblick, ich glaube, hier hinten haben wir größere Kreuze. Einen Moment bitte.“

      Während er verschwand, sah ich mir eine andere Vitrine an, in der Uhren auslagen, von goldenen Taschenuhren bis hin zu billigen Imitaten. Als ich alles durchgesehen hatte und den Kopf hob, fiel mir eine Visitenkarte ins Auge, die oben auf der Vitrine lag. Sidney Lafontaine.

      Sidney Lafontaine, die einen Kunden hatte, der daran interessiert war, Cardinal Woolsey’s zu kaufen.

      Hatte sie auch Pennyfarthing einen Besuch abgestattet? Ich hatte geglaubt, ihr Käufer sei auf einen Strickwarenladen aus, aber vielleicht wollte er nur irgendeinen Laden in dieser Straße.

      Peter kam mit drei dicken Silberketten verschiedener Länge und zwei Silberkreuzen zurück. Das eine Kreuz maß ungefähr 2 ½ Zentimeter und das andere war doppelt so groß. Ich suchte mir das größere Kreuz und die dickste Kette aus.

      Nachdem ich an beiden die Sterlingsilber-Prägung geprüft hatte, zog ich das Kreuz auf die Kette auf. Sie war lang genug, um sie über den Kopf ziehen zu können. Das Gewicht gefiel mir. Das Ganze kostete zweihundert Pfund, was eine ganze Menge Geld war, aber das war mir das Blut in meinem Körper wert. Ich musste es schützen.

      „Lassen Sie mich das rasch für Sie aufpolieren“, sagte er, „damit es schön glänzt.“

      Während er sein Poliertuch nahm und begann, meinen neuen Vampirabweiser auf Vordermann zu bringen, fragte ich ihn nach Sidney Lafontaine. Ich legte ihre Visitenkarte vor ihn auf den Tresen. Er sah vom Polieren auf und sagte, „Sie meinen die Immobilienmaklerin? Ja. Eine nette Lady. Sie hat einen Kunden, der für die Läden in der Harrington Street eine riesige Summe hinlegen will. Meine Eltern sind sehr dafür. Sie wollen in Rente gehen und das Angebot ist großzügig.  Ihre Großmutter hatte ebenfalls vor, zu verkaufen. Nun ja, das ist verständlich, die Ladeninhaber in dieser Straße sind alle älter als es erlaubt sein sollte. Er blickte zu mir auf. „Nichts für ungut.“

      Wieder einmal war da diese Diskrepanz zwischen dem, was Oma in ihrem Testament und dem Brief an mich geschrieben hatte, und dem, was Leute, die sie noch nicht lange kannten, behaupteten. Was sollte ich glauben?

      Bevor Peter meinen Einkauf addierte, fragte ich ihn, ob er auch Kruzifixe zum Verkauf hätte. Er warf mir einen befremdeten Blick zu, doch er war zu höflich, oder zu britisch, mir Fragen zu stellen. Vielleicht dachte er, ich sei katholisch, und dass die Trauer um meine Großmutter meinen erschlafften Glauben wieder hatte aufleben lassen. Ich ließ ihn denken, was er wollte und verließ den Laden als stolze Besitzerin eines soliden, 15 cm großen Kruzifixes aus dunklem Holz. Peter dachte, es sei spanischer oder portugiesischer Herkunft. Mir war egal, wo es herkam, solange es seinen Zweck erfüllte.

      Zurück in der Wohnung legte ich mein Vampir-Abwehr-Set in einen von Omas Körben – den Knoblauch, das Glas mit Weihwasser, das Kruzifix und die gespitzten hölzernen Stricknadeln. Ein Picknickkorb, wie man ihn selten sieht.

      Ich beschloss, das Silberkreuz täglich zu tragen. Ich würde mich damit sicherer fühlen. Wenn es im Strickladen Vampire gab, konnte es in ganz Oxford von ihnen wimmeln.
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      Dr. Weavers Praxis befand sich in einem viktorianischen Haus in der Nähe des alten Cholera-Friedhofs an der Walton Street. Ich klingelte, um hineingelassen zu werden, und ging dann einen kurzen Gang entlang bis zur Rückseite des Hauses. Dort gab es eine Tür mit einem kleinen Messingschild, auf dem Dr. Christopher Weaver, Arzt für Allgemeinmedizin stand.

      Im Inneren standen mehrere Liegestühle im Kreis, viel luxuriöser als die Stühle, die man normalerweise im Wartezimmer eines Arztes vorfindet. Es war momentan leer. Als die Tür sich hinter mir schloss, kam ein Herr aus einem angrenzenden Raum herein und stellte sich als Dr. Weaver vor.

      Wir schienen im Wartezimmer allein zu sein. Ich konnte weder jemandem am  Empfang noch Patienten entdecken. Ich hatte bereits einen aufreibenden Tag hinter mir und war vielleicht überempfindlich, doch ich verspürte den Drang, kehrtzumachen und zu fliehen. Ich war jedoch hergekommen, um eine Antwort auf die Frage zu erhalten, wie meine Großmutter gestorben war, und nicht bereit, mich von einer Panikattacke davon abhalten zu lassen.

      „Ich bin Lucy Swift“, stellte ich mich vor. „Agnes Bartlett war meine Großmutter. Ich glaube, Sie haben ihren Totenschein ausgestellt.“

      „Ach ja, Lucy. Mein herzliches Beileid für den Verlust Ihrer Großmutter.“ Er war ein kleiner Mann, kleiner als ich mit meinen 167 cm, und er wirkte sehr elegant. Er hatte einen weißen, kurz gestutzten Bart, eine breite Nase mit so vielen geplatzten Äderchen, dass ich ihn verdächtigte zu trinken, und braune Augen, die so dunkel waren, dass sie wie große Pupillen aussahen. Er trug einen weißen Laborkittel, unter dem eine farbenfrohe Weste in Rot und Marineblau hervorblitzte. „Kommen Sie bitte mit in mein Büro.“

      Ich warf einen Blick auf die Tür hinter mir, doch dann beschloss ich, dass meine Ängstlichkeit albern war. Er hatte zufällig momentan weder Patienten noch Angestellte hier. Das machte ihn aber noch lange nicht zu einem Ungeheuer.

      Sein Büro war ultramodern. Auf dem weißen Schreibtisch thronte einsam ein futuristischer Computer. Vor dem Schreibtisch standen zwei ebenso weiße, mit Leder bezogene Stühle. Er setzte sich hinter den Tisch und bedeutete mir, ebenfalls Platz zu nehmen.

      Ich sagte: „Ich nehme an, dass Sie der Arzt sind, bei dem meine Großmutter zuletzt in Behandlung war.“ Er hatte zwar ihren Totenschein unterschrieben, doch es erschien mir irgendwie unangebracht, im Zusammenhang mit meiner Großmutter, die ich gerade gesehen und mit der ich gesprochen hatte, das Wort Tod auszusprechen.

      Er nickte und drückte auf einen Knopf an seinem Computer. „Ich kann Ihnen entweder eine Kopie des Totenscheins mailen oder ihn für Sie ausdrucken, wenn Sie möchten.“

      „Vielen Dank. Ich hätte gerne eine ausgedruckte Kopie. Ich habe aber noch ein paar Fragen.“

      „Aber natürlich.“

      „Als ich meine Großmutter vor sechs Monaten das letzte Mal sah, erfreute sie sich bester Gesundheit. Und jedes Mal, wenn wir Mails austauschten oder miteinander telefonierten, ging es ihr prima. Daher kam es für mich sehr überraschend, in Oxford anzukommen und festzustellen, dass sie von uns gegangen war.“

      Er nickte ernst, und als er antwortete, war sein Blick verständnisvoll und seine Stimme freundlich. „Selbst wenn wir auf diese Dinge gefasst sind, ist es ein riesiger Schock, einen geliebten Menschen zu verlieren. In Wahrheit ging es Ihrer Großmutter nicht gut und das schon seit längerer Zeit. Kongestive Herzinsuffizienz. Ich hatte sie noch eine Woche vor ihrem Tod gesehen und sie ermutigt, ihrer Familie die Wahrheit über ihren Gesundheitszustand zu sagen. Ich dachte nicht, dass sie so schnell von uns gehen würde, aber ich sagte ihr, dass sie nicht mehr viel Zeit habe. Sie hatte sich sehr auf Ihren Besuch gefreut. Es tut mir sehr leid, dass sie Sie nicht mehr hat sehen können, bevor sie starb.“

      Sagte er die Wahrheit? Wie sollte ich das wissen? „Kongestive Herzinsuffizienz“, wiederholte ich. „Und Sie sind sicher, dass sie daran gestorben ist.“

      „Ja, natürlich“, sagte er, doch er blickte dabei auf seine gefalteten Hände hinab.

      „Haben Sie an meiner Großmutter irgendwelche Anzeichen eines Kampfes oder des Angriffs eines Tiers gesehen?“

      Er sah mich sonderbar an. „Ein Angriff eines Tiers? Hier in Oxford?“

      „Ich dachte, sie sei vielleicht von einem Hund gebissen worden.“

      Er blickte mich an, als sei er der Meinung, dass ich dringend eine medizinische Behandlung benötigte, deswegen fügte ich hinzu: „Meine Großmutter hatte Angst vor Hunden. Sie war als junges Mädchen gebissen worden. Ich fragte mich, ob sie mit einem Hund aneinander geraten sei. Das hätte sie sehr erschreckt.“

      „Ich verstehe. Ja. Ein solcher Schreck könnte ihren Herzinfarkt, der zum Tod führte, verursacht haben. Aber das war es nicht. Es gab keine Anzeichen eines Angriffs.“ Er lehnte sich vor, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, „Ihre Großmutter hat ein schönes, langes Leben geführt, ihr kleines Geschäft lief gut und sie war sehr stolz auf ihre Familie. Sie hatte großartige Freunde und war eine Stütze unserer Gemeinschaft. Sie ist sanft entschlummert, wie wir es alle gern täten.“

      Stimmte das wirklich? Warum lief sie dann mit Bisswunden am Hals in ihrem Laden herum? „Ich wünschte, ich wäre hier gewesen.“ Ich wünschte so sehr, ich wäre direkt nach Oxford gekommen, anstatt zuerst meine Eltern zu besuchen.

      Er nickte. „Das ist verständlich. Aber wir alle müssen eines Tages dahinscheiden, meine Liebe, und um ehrlich zu sein, ist es nie der richtige Zeitpunkt.“

      Er drückte auf eine Taste an seinem Computer, worauf sein Drucker eine Kopie des Totenscheins ausspuckte.

      Er nahm den Ausdruck und reichte ihn mir. Er setzte sich nicht wieder, was ich so auslegte, dass er mich zum Gehen aufforderte. Ich erhob mich, sagte jedoch, „Ich habe noch eine Frage. Wer war der nächste Angehörige?“ Ich hatte ein bisschen gegoogelt und herausgefunden, dass in Großbritannien der Totenschein den nächsten Angehörigen ausgehändigt wird, die dann das Formular beim Standesamt einreichen, um den Todesfall registrieren zu lassen. Ohne diese Formalität hätte meine Großmutter nicht beerdigt werden können. Meine Mutter und ich waren nicht zu erreichen gewesen.

      Wer hatte sich dann um die Beerdigung gekümmert?

      „Ich sehe mal in meinen Aufzeichnungen nach.“ Er umrundete erneut seinen Schreibtisch und gab schnell etwas in den Computer ein. „Ach ja. Da Sie und Ihre Mutter nicht im Land und nicht erreichbar waren, hat Agnes‘ Nichte, die dann wohl Ihre Cousine ist, sich um die Formalitäten gekümmert.“

      Agnes‘ Nichte? Soviel ich wusste, hatte Agnes keine Schwester, wie konnte sie dann eine Nichte haben? „Haben Sie ihre Kontaktdaten?“, fragte ich. Wer war diese sogenannte Cousine? „Ich würde gerne mit ihr in Kontakt treten.“

      Er schien überrascht, als müsste ich wissen, wie ich meine Cousine erreichen konnte. „Ja, ich habe ihre Adresse hier irgendwo.“ Dieses Mal rührte er den Computer nicht an, sondern öffnete eine der Schubladen des Schreibtischs und nahm ein Notizbuch heraus. Er blätterte ein paar Seiten zurück und sagte: „Violet Weeks. Das ist sie. Ich notiere die Adresse für Sie, ja?“

      „Ja bitte.“

      Er schrieb mit kleiner, sauberer Handschrift auf einen Rezeptblock und reichte mir das Papier. „Danke“, sagte ich. Violet Weeks lebte in einem Ort, der Moreton-Under-Wychwood hieß, was wie „Witchwood“, Hexenwald, klang. An jedem anderen Tag hätte ich den Namen lustig gefunden, doch jetzt war ich wie betäubt.

      Je näher ich mich mit dem Tod meiner Großmutter befasste, desto seltsamer erschien er mir. Dass meine verstorbene Großmutter wie durch ein Wunder aus der Versenkung erschien, war schon genug, doch jetzt gab es auch noch Verwandte, von denen ich nie gehört hatte, die das Gleiche zu tun schienen.  Ich nahm das Papier entgegen und wollte gehen. Dann wandte ich mich zu ihm um und stellte ihm eine letzte Frage. „Wurde meine Großmutter eingeäschert oder wurde sie begraben?“

      Er schien über die Frage nachzudenken. „Beerdigt, glaube ich.“

      „Haben Sie eine Ahnung, wo?”

      „Es tut mir leid. Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Das wird Ihre Cousine wissen.“

      „Ich hoffe, ich bekomme es heraus. Ich habe im Internet nichts finden können. In der Lokalzeitung gab es keine Todesanzeige und ich konnte keinen Eintrag zu ihrer Beerdigung finden.  Das finde ich sehr sonderbar.“

      „Ich glaube, es war ein privater Gottesdienst im kleinen Kreis, an dem nur einige wenige Trauergäste teilnahmen. Da Sie und Ihre Mutter nicht erreichbar waren, hielt es Ihre Cousine vielleicht für unangebracht, Einzelheiten über den Tod Ihrer Großmutter zu veröffentlichen.“

      Das konnte sein, aber ich fand es trotzdem verdächtig – wie die gesamte Situation.

      Ich dankte ihm, und als ich die Praxis verließ, kamen drei junge Leute im Alter von Studenten herein, die gedruckte Formulare in den Händen hielten. Als sie mich sahen, sagten sie, „Wir kommen der Anzeige wegen.“ Einer wedelte mit seinem Formular vor meiner Nase herum. „Für die Blutbank?“

      „Ich arbeite nicht hier“, antwortete ich, während hinter mir Dr. Weaver sagte: „Ja, da sind Sie richtig. Kommen Sie herein, nehmen Sie Platz.“ Als sie es sich in den Liegestühlen bequem machten, fragte er: „Und wer von Ihnen kennt seine Blutgruppe bereits?“
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        * * *

      

      Jetzt stellte ich mir noch mehr Fragen als vor meinem Besuch. Wenn meine Großmutter an kongestiver Herzinsuffizienz litt, warum hatte sie es dann nie erwähnt? Und wie kam es, dass ich auf einmal eine Cousine hatte, von der ich nie gehört hatte?

      Wichtiger noch: Wenn meine Großmutter an kongestiver Herzinsuffizienz gestorben war, wie es der Arzt auf dem Formular in meiner Hand vermerkt hatte, warum lief sie dann am helllichten Tag im Wollladen herum? Und was hatte es mit diesen Vampiren auf sich? Eins war klar: heute Abend um zehn würde ich unten im Laden sein.
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        * * *

      

      Cardinal Woolsey’s war ein einladender Ort. Ein kleines Eckchen dieser Welt, das so zeitlos war wie die Strickkunst. Normalerweise war es dort gemütlich, und es ging fröhlich und herzlich zu. Als ich jedoch an diesem Abend einige Minuten vor zehn die Treppe hinunterschlich, wobei ich mich fragte, was ich tun sollte, wenn der Laden voller Wiedergänger war, war die Atmosphäre in Cardinal Woolsey’s nichts dergleichen. Ich war ehrlich gesagt halb tot vor Angst.

      Nyx hatte meine Vorbereitungen ohne zu blinzeln mit ihren grün-goldenen Augen verfolgt, wobei ihr schwarzer Schwanz hin und her fegte. Ich wollte nicht aggressiv und provozierend rüberkommen, wenn ich mich in ein Nest voller Vampire begab, deshalb ließ ich die Kette mit dem silbernen Kreuz unter mein T-Shirt gleiten und zog eine Strickjacke darüber, sodass man es nicht sehen konnte. Dies war die am leichtesten zu verbergende Anti-Vampir-Waffe.

      Mit dem Kruzifix, dem Knoblauch und dem Weihwasser sah es schwieriger aus. Ich versuchte es mit dem Kruzifix in der einen und dem Knoblauch in der anderen Tasche, doch es machte die Strickjacke sehr unförmig. Außerdem hingen dann die Seiten herab, so dass man sofort merkte, dass ich etwas Schweres in den Taschen hatte.

      Schließlich steckte ich alles in meine Handtasche, in der Hoffnung, bei Bedarf schnell genug dranzukommen. Vor allem hoffte ich natürlich, dass ich sie nicht brauchen würde. Ich konnte ja auch hinuntergehen, den Laden still und dunkel vorfinden und feststellen, dass ich an einer Art Halluzination gelitten hatte.

      Das einzige, was ich in den Händen trug, war ein Knäuel grellrosa Strickwolle, durch das ich die gespitzten hölzernen Stricknadeln gesteckt hatte. Wenn man nicht genau hinsah, sahen sie völlig harmlos aus. Es erschien mir vertretbar, dass jemand, der gerade einen Strickladen geerbt hat, nachts mit einem Wollknäuel und Stricknadeln herumlief.

      So sehr ich mir wünschte, dass Nyx mitkam und mir Gesellschaft leistete, hatte ich doch Bedenken, ob Vampire Kätzchen fressen. Taten sie das? Ich hatte es in Horrorfilmen zumindest noch nie gesehen. Ich beschloss, sie dazulassen, doch Nyx war anderer Meinung und folgte mir. Ich brachte sie wieder hoch und schloss sie in der Wohnung ein, doch sie stieß mitleiderregende Klagelaute aus.

      Genervt seufzend machte ich nochmals kehrt. Dieses Mal setzte ich sie zum Fenster raus und schloss es hinter ihr. Sie starrte mich durch die Scheibe an, kehrte mir dann demonstrativ den Rücken zu, stakste an der Kante entlang und sprang auf den nahen Baum.

      Ich machte mich noch einmal auf den Weg nach unten in den Laden. „So“, sagte ich laut, als ich die Tür erreichte, „da wären wir.“

      Ich drückte die Tür auf und betrat den Strickladen. Alles war still und ruhig. Ich konnte kaum die Formen der Körbe erkennen, die still in den Regalen standen. Es gab kein Geräusch und keine Anzeichen von Vampiren, nur den kaum wahrnehmbaren Geruch von Schafwolle und den leichten Duft, den ich immer mit meiner Großmutter in Zusammenhang brachte. Ich sah auf meinem Handy nach, wie viel Uhr es war. Jawohl, ich hatte mein Handy dabei, damit ich die Polizei rufen konnte, falls es nötig wurde.

      Ich hörte es an der Ladentür klopfen und öffnete sie einen Spalt, die andere Hand in meiner Handtasche. Nyx kam hereingerannt.

      Nachdem ich erleichtert gequietscht hatte, weil es keine blutrünstiger Vampir war, nahm ich die Katze hoch. Sie wollte offensichtlich bei mir sein und ihr kleiner schwarzer Körper beruhigte mich. Ich beschloss, dass sie bleiben durfte.

      Es war sowieso niemand im Laden. Allerdings konnte ich nicht kehrtmachen und zurück ins Bett rennen, ohne im Hinterzimmer nachgesehen zu haben, wo Oma ihre Kurse abhielt. Ich hielt auf den dunklen Vorhang zu, der in den hinteren Teil führte, und stoppte, weil ich Kälte meinen Arm hochkriechen fühlte. Nyx zuckte mit den Ohren.

      Hier stehenzubleiben war sinnlos. Ich musste mir Klarheit verschaffen. Ich zog den schwarzen Vorhang beiseite und der Anblick, der sich mir bot, war so außergewöhnlich, dass ich beinahe in Ohnmacht gefallen wäre.

      Da saßen etwa ein Dutzend Personen und strickten eifrig und still. Als erstes fiel mir auf, dass sie weder spitze, blutbefleckte Fänge hatten noch schwarzes, mit Brillantine nach hinten gekämmtes Haar mit spitzem Haaransatz. Sie sahen wie ganz normale Leute aus, obwohl sie zugegeben alle ziemlich blass waren. Sie saßen im Kreis und strickten allesamt bis auf einen.

      Meine Großmutter saß mit eifrigem Gesichtsausdruck mitten unter ihnen, während ihre regen Finger auf eine so schmerzhaft vertraute Art und Weise die Wollschlingen von einer Nadel auf die andere schoben, dass mein Herz sich zusammenzog. Sylvia, die Frau, die wie ein Filmstar aussah, saß neben ihr und strickte etwas, das nach schwarzen Leggings oder einem Pullover für jemanden mit extrem langen Armen aussah. Rafe strickte nicht, und er saß auch nicht mit den anderen im Kreis. Er stand etwas abseits und hatte offensichtlich auf mich gewartet.

      Er schien fast ärgerlich zu sein, mich zu sehen. „Sie ist da.“ Keine Begrüßung, keine Erklärung. Meine Großmutter blickte auf und ihr Gesicht wurde von dem schönen Lächeln erhellt, das sie immer hatte, wenn sie mich sah. „Lucy! Ich freue mich so, dich wiederzusehen!“

      „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“ Obwohl ich zugeben muss, dass es mir lieber gewesen wäre, sie wäre nicht tot.

      Nyx zappelte, und da sich keiner der Vampire auch nur im Geringsten für sie zu interessieren schien, ließ ich sie herunter. Sie trippelte zierlich auf ihren dünnen schwarzen Beinchen geradewegs auf den Stuhl meiner Großmutter zu, dann knickte sie die Hinterbeine ein und sprang ihr mit einem sanften Satz auf den Schoß. Granny blickte auf die Katze runter und dann zu mir auf. „Wo kommt die denn her?“

      Es gab so viel anderes, worüber ich mit ihr reden wollte, da war eine streunende Katze nicht das Wichtigste. „Ich weiß nicht. Sie scheint heimatlos zu sein. Ich behalte sie, bis ich ihren Besitzer gefunden habe. Weißt du vielleicht, wem sie gehört?“

      Granny streichelte das Kätzchen unterm Kinn, worauf es das Köpfchen an ihrer Hand rieb und laut schnurrte. „Oh ja. Sie gehört dir.“

      Hatte meine Großmutter mir eine Katze besorgt und war gestorben, bevor sie es mir sagen konnte? Wenn dem so war, war es kein Wunder, dass das arme Ding so dünn war. Es würde heißen, dass sie drei Wochen lang nicht gefüttert worden war. Doch Nyx schien nicht von der Sorte zu sein, die jämmerlich verhungert. Sie hätte sich einen anderen Menschen gesucht, der ihr Hummerpastete und Tunfischspezialitäten kaufte. „Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden.“

      Sie wirkte stolz und aufgeregt. „Nyx ist deine Vertraute.“

      Die anderen nickten alle, als wüssten sie, was sie meinte. „Meine Vertraute? Hexen haben Tiere, die ihre Vertrauten sind.“

      „Ja. Und Nyx ist deine.“

      Wenn hier irgendwas logisch war, bekam ich es nicht zu fassen. „Ich bin keine Hexe.“ Und meine Großmutter war kein Vampir. Beides ergab keinen Sinn.

      Die Vampire strickten betriebsam weiter, doch sie ließen sich kein Wort entgehen. „Es ist an der Zeit“, sagte Oma.

      „An der Zeit wofür?“

      „Deine Fähigkeiten, Liebes. Du fängst gerade erst an, sie zu fühlen, nicht wahr?“

      Sie lachte leise. „Du bist eine Hexe und stammst aus einer Familie mit einer langen Reihe von Hexen. Nyx hier ist deine Vertraute. Sie wird dir helfen.“

      Sie sagte das, als seien es gute Neuigkeiten, während es für mich der blanke Horror war. „Warte mal, ich bin immerhin siebenundzwanzig. Müsste ich nicht inzwischen gemerkt haben, dass ich eine Hexe bin?“

      „Du bist eine Spätentwicklerin. Das warst du schon immer.“

      Sie hatte Recht. Ich hatte als Letzte meiner Klasse lesen gelernt. Ich konnte die Uhrzeit nicht lesen, bis ich acht war. Es fiel mir immer noch schwer, rechts und links auseinander zu halten, und als die anderen Mädchen auf dem Gymnasium anfingen, bei Victoria’s Secret einzukaufen, trug ich immer noch Sport-BHs. Nun fühlte ich mich, als wäre ich die letzte Schülerin in Hogwarts, die ihren Zauberstab bekommt.
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      Ich war so damit beschäftigt, Oma anzustarren und den letzten der Schrecken dieses Tages zu verdauen, dass ich erst bemerkte, dass ein weiterer Stricker hinzugekommen war, als Sylvia in ziemlich kokettem Tonfall „Guten Abend, Herr Doktor“ sagte.

      Ich drehte mich um und sah Dr. Weaver hinten im Raum stehen. Ich hatte keine Ahnung, wie er hereingekommen war, da die Ladentür verschlossen war, doch solche einfachen Fragen stellte ich mir nicht mehr. Er hatte seinen Laborkittel ausgezogen und ich konnte sehen, dass seine handgestrickte Weste in so engen Maschen gestrickt war, dass es Jahre gedauert haben musste, sie fertigzustellen. Er hatte eine Stricktasche in Grün und Blau in der Hand.

      „Dr. Weaver!“, rief ich entsetzt.

      Er sah mich leicht betreten an. „Ach, Lucy. Ich war mir nicht sicher, wie viel Sie wussten. Es tut mir leid, Sie vorhin getäuscht zu haben, aber wir müssen sehr aufpassen, was wir Tagwanderern erzählen.“

      „Komm, setz dich hierher, Christopher“, sagte Sylvia und zeigte auf den Holzstuhl neben ihrem.

      Er nickte, ließ sich jedoch Zeit, um bei den anderen Strickern die Runde zu machen.  „Dieser silberne Faden auf dem Kissenbezug war eine gute Idee, Mabel“, sagte er zu einer verhuscht wirkenden Frau, die mit ihrem mausbraunem, mit Haarklemmen zu Locken gestyltem Haar und dem blassgrünen Twinset aussah, als käme sie direkt von den Dreharbeiten eines Kriegsfilms der 40er Jahre. Handgestricktes Twinset, versteht sich. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie jetzt rot angelaufen, da war ich mir sicher. „Vielen Dank, Doktor“, sagte sie leise.

      Einer der Vampire nieste, was in der stillen Strickrunde wie eine Explosion klang. Dann schnüffelte er, wobei seine lange Nase auf und ab wippte, wie der Schnabel eines Vogels. „Ich rieche Knoblauch.“ Er nieste erneut. „Ich kann das Zeug nicht vertragen, ich bin allergisch.“

      „Sei nicht albern, Alfred“, antwortete Sylvia. „Glaubst du etwa, dass einer von uns noch Knoblauch isst? Ich träume von Knoblauch“, sagte sie träumerisch, „in Butter sautiert, mit Weißwein, über Jakobsmuscheln. Oder mit einem Steak, einem schönen, saftigen Steak.“

      Ein Seufzer ertönte, den alle auf einmal auszustoßen schienen. „Halt!“

      „Ich bin schuld“, sagte ich betreten. „Ich habe Knoblauch in der Handtasche.“

      Der allergische Vampir sah mich verwundert an, während er ein sorgfältig gebügeltes Stofftaschentuch hervorzog und sich die Nase putzte. „Wieso sollten Sie zu unserem Treffen des Strickclubs Knoblauch mitbringen?”

      Sylvia kicherte. „Ich nehme an, dass sie dachte, es würde sie schützen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist ein Ammenmärchen.“ Sie blickte in die Runde. „Es gehört zu dem Unsinn, den Menschen glauben. Dieses Gerücht haben französische Vampire in die Welt gesetzt, damit ihre Opfer im Voraus gewürzt waren.“

      „Ich werde ihn rüber in den anderen Raum bringen“, sagte ich verlegen.

      Alfred, der allergische Vampir, nieste von Neuem und sagte mit erstickter Stimme, „Das wäre nett von Ihnen“.

      Ich sagte mir, dass sie mich schon längst angegriffen und mir alles Blut aus dem Körper gesaugt hätten, wenn sie das vorgehabt hätten. Dass sechs Knoblauchknollen mich vor einem Dutzend hungriger Vampire schützen konnten, erschien mir unwahrscheinlich. Sie schienen sowieso mehr an ihrer Strickkunst als am Inhalt meiner Venen und Arterien interessiert zu sein. Das Kruzifix und das Weihwasser ließ ich dennoch in meiner Handtasche, die Silberkette blieb an meinem Hals und das Wollknäuel mit den gespitzten Stricknadeln gab ich nicht aus der Hand.

      Meine Großmutter bemerkte die Holznadeln, als ich zurückkam, nachdem ich den Knoblauch rasch in den anderen Raum gebracht hatte. „Willst du dich uns anschließen, Liebes? Hast du das Stricken geübt?“

      „Nein. Ich bin nicht zum Stricken hergekommen. Ich will herausfinden, was hier vor sich geht.“ Es war irrwitzig. Ich hatte gerade erfahren, dass meine Großmutter ein Vampir war, und jetzt saß sie hier in der Runde und strickte mit der schnurrenden Katze auf dem Schoß, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Ich war von Ungeheuern aus den dunkelsten Reichen der Geschichte und Mythologie umgeben, und trotzdem fühlte ich mich, wie ich hier stand, wie ein Außenseiter, während sie fröhlich weiter strickten.

      „Ich möchte dich erst einmal mit allen bekanntmachen”, sagte Granny, plötzlich im Gastgebermodus. Sie blickte in die Runde. „Dann sehen wir mal. Rafe kennst du ja bereits, und Sylvia. Sie begann, mir die Vampire der Reihe nach vorzustellen, die mir zunickten, während ich versuchte, die Namen zu behalten.

      Einer von ihnen, eine ältere, rundliche Frau mit Apfelbäckchen und freundlichem Gesicht, die Clara hieß, sagte zu mir, „Ich werde Ihnen eine Jacke stricken, meine Liebe. Was sind Ihre Lieblingsfarben?”

      „Nein, halt. Ich will ihr eine Jacke stricken.“ Das kam von dem Grufti-Mädchen mit dem bockigen Gesichtsausdruck. Sie war natürlich ein Vampir. Ihre Stimme hatte einen jammernden Tonfall.

      „Werd‘ endlich erwachsen, Hester!“, blaffte Sylvia sie an.

      Der Teenager starrte sie zornig an.  „Ich bin vierhundert Jahre alt.“

      Sylvia seufzte lang und leidend. „Dann benimm dich auch so.“

      Das Mädchen äffte sie nach, wobei sie eher wie eine Zehnjährige als eine Sechzehnjährige klang. Oder eine Vierhundertsechzehnjährige. „Und das ist Hester“, sagte Oma.

      Clara, die freundliche ältere Dame, schlug vor, „Wir können doch jeder eine Jacke für Lucy stricken. Es kann hier im Winter sehr kalt werden, da ist man froh, wenn man etwas zum Wechseln hat. Mögen Sie Blau?“ Dann lehnte sie sich nach vorn und besah sich meinen Bauch. „Sie sind nicht vielleicht schwanger? Ich stricke so gerne Babysachen. Diese winzigen Babyschuhe sind so süß. Und die kleinen Pullover in Rosa oder Hellblau. Ich habe seit Jahren keine Babywäsche mehr gestrickt.“

      „Meinen Sie das ernst? Sie wollen mich nicht fressen, sondern Pullover für mich stricken?“ Diese Vampire waren mehr als lächerlich.

      Rafe ergriff erneut das Wort. „Im Gegensatz zu Sterblichen haben wir jede Menge Zeit, um an einer Sache zu arbeiten. Wir haben herausgefunden, wie wir an das benötigte Blut kommen können, ohne Menschen zu töten.“

      „Wenn es etwas mit dem Metzgerladen zu tun hat, will ich nichts darüber hören.“

      Sylvia rümpfte die Nase. „Tierblut. Ich bitte Sie.“ Sie blickte kurz zu Dr. Weaver hinüber und dann wieder auf ihre Strickarbeit. „Wir haben andere Quellen.“

      „Warten Sie mal“, sagte ich, während ich mich an die Studenten erinnerte, die zum Blutspenden bei Dr. Weaver auf den Liegestühlen saßen. Ich wandte mich dem Doktor zu, der neben Sylvia saß und sich mit Nadeln, die so dünn wie Vermicelli waren, eine weitere Weste strickte. Dieses Mal in Schwarz und Rot. „Sie betreiben also gar keine Blutbank. Sie stehlen Blut von Studienanfängern.“

      „Wir stehlen es nicht. Wir bezahlen dafür. Und es ist kein großer Betrug. Sie bessern ihr Taschengeld auf und helfen, Oxfords Straßen sicher zu halten.“ Er lächelte diskret. „Ein satter Vampir ist ein glücklicher Vampir.“

      Es erschien mir dennoch verwerflich, und ich wollte gerade einen Einwand machen, als Rafe sagte, „Wir haben ebenfalls eine Verbindung zum Krankenhaus. Das Blut, das nicht für Transfusionen taugt, weil es zu alt oder infiziert ist, landet nicht in der Verbrennungsanlage. Es kommt zu uns.“

      „Sie trinken verdorbenes Blut?“

      Er zuckte die Schultern. „Was soll es uns den anhaben? Kann es uns umbringen?“

      Damit hatte er wohl Recht.

      „Das schöne, frische, junge Blut, das Dr. Weaver uns besorgt, schmeckt allerdings viel besser“, bemerkte Alfred. „Haben Sie Nachschub mitgebracht? Ist viel A positiv dabei? Ich ziehe A positiv bei weitem vor. Wenn es bloß nicht so viele Tagwanderer mit 0-Gruppe gäbe. Das Blut bekommt mir nicht. Davon kriege ich Bauchweh.“

      Rafe hatte sich immer noch nicht gesetzt, und falls er eine Strickarbeit dabei hatte, hatte ich sie noch nicht erblickt. „Wir kommen vom Thema ab. Lucy möchte wissen, warum ihre Großmutter ein Vampir ist.“

      „Jawohl. So kann man es ausdrücken.“ Da war dann noch diese mysteriöse Cousine Violet Weeks, aber nach allem, was ich innerhalb der letzten Stunden erfahren hatte, konnte ich mich darum später kümmern. Und lieber, wenn ich mit Granny allein war.

      Sylvia seufzte, legte ihre Strickarbeit, einen kunstvollen Schal in Blau-und Purpurtönen, beiseite, und streifte ihr silbriges Haar hinter die Ohren. Sie war eine unglaublich elegante Frau. „Ich bin schuld daran. Ich habe Ihre Großmutter umgewandelt.“

      Und so etwas sagte die Frau, die bei der Erwähnung von Tierblut die Nase rümpfte? Ich antwortete leicht sarkastisch, „Und unter umwandeln verstehen Sie, dass Sie meine Großmutter in den Hals gebissen und ihr alles Blut aus dem Leib gesaugt haben?“

      Die Augen der Frau blitzten gefährlich auf und sie erhob sich mit eiskalter Wut so schnell von ihrem Stuhl, dass ich wünschte, ich hätte den Knoblauch nicht im anderen Raum gelassen. Ich wühlte in meiner Handtasche nach dem Kruzifix, doch Rafe stellte sich zwischen uns. „Sylvia! Du vergisst dich.“

      Sie starrte mich noch eine Sekunde länger an, dann faltete sie sich anmutig zusammen und nahm ihren Platz wieder ein. „Ich habe Ihre Großmutter mit Sicherheit nicht umgebracht. Sie ist eine meiner besten Freundinnen. Mir fiel nichts anderes ein, um sie zu retten.“

      Die Zuneigung, mit der Granny sie ansah, war so offensichtlich, dass es keinen Zweifel daran gab, dass sie der Frau, die sie getötet hatte, nichts nachtrug.

      Ich stellte die nicht zu umgehende Frage. „Retten? Aber wovor denn?” In dieser Gegend konnte es kaum etwas Gefährlicheres geben als dieses Nest voller Vampire. Zu meiner Überraschung nahm Sylvia die Hand meiner Großmutter und sprach nicht zu mir, sondern zu ihr. „Es tut mir leid, dass ich dir das noch einmal zumuten muss. Ich weiß, dass es dich schmerzen wird, es anzuhören.“

      Granny nickte und ich sah, wie ihre Finger sich um die Hand der Frau schlossen und sie drückten. „Schon gut. Es muss Lucy ja erklärt werden.“

      Sylvia machte eine Pause, bevor sie sprach, als würde sie zuerst ihre Gedanken ordnen. Sie erinnerte mich erneut an eine Schauspielerin. Das lag an der dramatischen Pause, die sie einlegte, sobald sie sich der Aufmerksamkeit aller versichert hatte. Vom leisen, rhythmischen Klicken der Stricknadeln abgesehen war es totenstill. Die Bühne gehörte ihr. „Es war purer Zufall, dass ich anwesend war. Ich war früh aufgewacht und hatte mir vorgenommen, den Rand des Kleids zu beenden, an dem ich gerade arbeitete. Ich hatte nichts mehr von der blauen, handgesponnenen Wolle, die ich dazu brauchte, und kam deshalb die Treppe hoch.“

      Sie hielt inne und kniff die Lippen zusammen, als sei die Erinnerung schmerzhaft. „Es muss gegen acht Uhr abends gewesen sein. Der Laden war geschlossen.”

      „Die Treppe hoch?“ Ich unterbrach sie, weil mir nicht in den Kopf wollte, dass sie eine Treppe weiter unten leben sollte. „Es gibt hier drunter nichts.“

      Rafe mischte sich etwas barsch ein. „Wie ich bereits gesagt zu haben glaube, haben wir jede Menge Zeit, um an unseren Projekten zu arbeiten, was unseren Wohnsitz mit einbezieht. Unter dem Laden befinden sich unterirdisch angelegte Wohnräume.“

      Hatten sie es nicht als Nest bezeichnet? Ich stellte mir im Verborgenen aneinander gereihte Särge vor, doch ich war zu gespannt auf den Rest der Erzählung, um meiner Neugier freien Lauf zu lassen.

      Da ich mich mit ihrer Antwort zufrieden zu geben schien, nahm Sylvia ihre Erzählung wieder auf. „Ich machte wie immer auf dieser Seite des Vorhangs halt, um mich zu vergewissern, dass niemand im Laden war. Ich hörte ein Krachen und einen Schmerzensschrei. Ich meinte, Agnes‘ Stimme erkannt zu haben. Ohne nachzudenken bin ich ihren Namen rufend in den Laden gerannt. Ihr Angreifer ist aus dem Laden geflohen. Es war ein Mensch, ein Mann.”

      „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte Granny. Wie sie zu dieser Ansicht kam war mir schleierhaft, doch ich hielt den Mund.

      „Wenn es nur möglich gewesen wäre.” Sylvia sah jetzt mich an. „Ihre Großmutter lag stöhnend am Boden. Ich nahm zuerst an, sie hätte einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt, der sie mit den Fäusten niedergeschlagen hatte. Im Laden herrschte Chaos, überall Körbe mit Wolle am Boden und umgeworfene Schränke. Ich eilte zu Agnes, um zu versuchen, sie wiederzubeleben und zu einem Arzt zu bringen. Da habe ich das Blut gesehen.“ Sie hielt erneut inne, und ich war nicht sicher, ob sie es des dramatischen Effekts wegen tat oder weil die Erinnerung so schmerzte. „Sie war erstochen worden.“

      Ich traute meinen Ohren nicht. „Erstochen? Sie meinen, mit einem Messer?“

      „Ja. Ich kniete neben ihr und versuchte, die Blutung mit Wollknäueln und allem, was in Reichweite war, zu stillen, doch es war vergebens. Als ich eintraf, war sie bereits dem Tode nahe, und sie näherte sich ihm schnell. Sie sagte, „Sag es Lucy. Musst es Lucy sagen.“ Ich fühlte, dass ihr Geist drauf und dran war, den Körper zu verlassen, und handelte instinktiv. Ich verwandelte Ihre Großmutter in einen Vampir. Es gab keinen anderen Weg, sie zu retten.“

      Ich hob die Hände an meine Schläfen, wobei ich das heiß gewordene rosa Wollknäuel zerquetschte. Auf meinen Geist stürmten so viele Neuigkeiten ein, dass ich meinen Kopf zusammenhalten musste, wenn ich nicht wollte, dass er platzte. „Sie behaupten also, dass Sie meine Großmutter in einen Vampir umgewandelt haben, als sie im Begriff war, an den Stichwunden zu sterben?“

      „Ja. Es war zu spät, um ihr das Leben zu retten. Das einzige, was ich tun konnte, war, sie in eine Unsterbliche zu verwandeln, in eine von uns.”

      „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber was beweist mir, dass Sie die Wahrheit sagen? Sie hatten vielleicht nur gerade Hunger.“ Ich trat einen Schritt zurück, hinter Rafe, da ich einen weiteren Sturm eisiger Wut erwartete. Sie starrte mich auch prompt mit Augen an, die wie zwei Punkte brennendes Eis aussahen, doch dieses Mal behielt sie sich unter Kontrolle. „Herr Doktor?“

      „Es ist wahr“, sagte Dr. Weaver. „Sylvia rief mich her und ich habe den Leich– Ihre Großmutter untersucht. Sie war erstochen worden. Sie hätte nicht gerettet werden können.“

      „Aber wenn das wahr ist, dann heißt das, dass meine herzensgute, geliebte Großmutter, die einen Strickladen führte, er–, er–“

      Rafe sprach das Wort aus, das mir nicht über die Lippen wollte. „Ermordet. Ihre Großmutter wurde ermordet.“
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      Ich fühlte mich, als hätte ein Elefant mir auf die Brust getreten und mir alle Luft aus den Lungen gequetscht.  Ich bin noch nie ohnmächtig geworden, doch ich war nahe dran, als Rafe plötzlich den Arm um mich legte und mich zu einem der leeren Stühle führte. Als ich saß, drückte er mir sanft aber bestimmt den Kopf zwischen die Knie. In dieser Position atmete ich ein, bis sich der Wirbelsturm aus schwarzen Punkten legte und ich wieder klar sehen konnte.

      Langsam hob ich den Kopf. „Ich verstehe gar nichts mehr.“ Das sagte ich nicht zum ersten Mal. Und auch nicht zum letzten Mal, wie mir schien. „Wer sollte dich denn ermorden wollen, Granny?“

      Granny schüttelte den Kopf und schien ebenso fassungslos zu sein wie ich. „Keine Ahnung. Ich weiß es nicht.“

      Ich erhob mich, ging zum Stuhl meiner Großmutter und hockte mich vor sie hin. Die Katze blickte mich an, ohne mit dem Schnurren aufzuhören. Granny wirkte aufgewühlt. „Ich wünschte, du wärest nicht gekommen. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du in Gefahr sein könntest.“

      Ich brach in ein etwas hysterisches Gelächter aus. „Warum sollte ich in Gefahr sein, davon abgesehen, dass ich mich mitten in einem Vampirnest befinde?“

      „Sei nicht albern, Liebes, die Mitglieder des Strickclubs sind unsere Freunde. Doch da ist jemand, der mir Böses wollte, und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass diese Gefahr jetzt dich betrifft.“

      „Aber warum? Wer hat dich erstochen, Oma?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht erinnern.“

      „Okay“, antwortete ich. „Dann erzähl mir bitte im Detail, was du an jenem Tag gemacht hast.“

      Sie schüttelte ein weiteres Mal bedauernd den Kopf. „Das ist es ja. Ich kann mich an den Tag überhaupt nicht erinnern.“

      Dr. Weaver zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. Er hatte denselben Gesichtsausdruck wie zuvor, als ich ihn in seiner Praxis aufgesucht hatte. Es war wahrscheinlich der Ausdruck, den er als Arzt den Patienten gegenüber aufsetzte. „Ich gehe davon aus, dass der Angriff eine Art Gedächtnisschwund verursacht hat. Mit dem Schlag auf den Kopf, dem Blutverlust und der Umwandlung ist es kein Wunder, dass das Gedächtnis Ihrer Großmutter gelitten hat.“

      Ich griff mir an den Kopf. „Aber Sie haben beim Ausfüllen eines behördlichen Formulars gelogen und angegeben, meine Großmutter sei friedlich im Bett gestorben. Sie sind daran schuld, dass jetzt ein Mörder frei herumläuft.“

      Rafe griff ein, kühl und autoritär. „Was hätte er denn angeben sollen? Dass Ihre Großmutter erstochen und anschließend von einem Vampir in den Hals gebissen wurde? Wir leben hier friedlich, weil wir ein sicheres Zuhause und eine gute Nahrungsquelle haben, aber täuschen Sie sich nicht: Wenn wir angegriffen werden, werden wir tun, was getan werden muss, um uns zu schützen.“ Bei seinen Worten überlief mich ein kalter Schauer. Ich wagte nicht, mir vorzustellen, was ein Dutzend oder sogar zwei Dutzend Vampire anrichten konnten, wenn sie hungrig und wütend waren. Man konnte den Zustand vielleicht ‚hungerwütig‘ nennen.

      Ich blickte zu Sylvia rüber. „Und die letzten Worte meiner Großmutter galten also mir?“

      „Ja. Sie sagte, ‚Sag es Lucy. Musst es Lucy sagen.‘“

      Es beruhigte mich, dass sie die Worte in genau der gleichen Weise wiederholte, wie sie sie das erste Mal ausgesprochen hatte. Für mich bewies es, dass sie sie genau so von meiner Großmutter gehört hatte. Ich fragte Granny: „Was hast du wohl damit gemeint?“

      „Ach, wenn ich das nur wüsste. Ich habe mir den Kopf zermartert, um mich daran zu erinnern.“

      Ich wandte mich erneut an Sylvia. „Und die Person, die aus dem Laden gerannt ist? Der Angreifer. Können Sie den beschreiben?“

      „Es ging so schnell, und ich war so durcheinander. Es war nur eine Person, ich habe sie kurz von hinten gesehen. Mir ging es hauptsächlich um Ihre Großmutter. Ich glaube, die Person trug schwarze Stiefel.“

      In einer Studentenstadt wie Oxford war dies keine eingrenzende Auskunft. „Ein Mann oder eine Frau?“, fragte ich.

      „Ich nahm an, es sei ein Mann, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.“

      „Groß?  Oder klein? Dick oder dünn?“

      Sie schloss die Augen und schien sich wirklich anzustrengen, die Erinnerung aus der Versenkung zu holen. „Die Stiefel waren blankgeputzt. Sie wirkten neu.“

      Dr. Weaver warf ein, „Sie würden sich wundern, wie viele Erstsemester mit neuen Stiefeln herumlaufen.”

      „Glauben Sie, dass es ein Student war?“

      Er zuckte die Schultern. Er wusste es nicht. Keiner von ihnen wusste es.

      Und ein Mörder war entkommen.

      Ich sah mir die Runde strickender Vampire an. Davon abgesehen, dass sie etwas blass waren, konnte es sich um eine ganz normale Strickrunde handeln. Doch als ich aufmerksamer hinsah, bemerkte ich, dass sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit strickten. Die Finger einer der Frauen bewegten sich so schnell, dass ich sie nur undeutlich sah. Sie trug ihr Haar hochgesteckt und ein etwas langweiliges, hochgeschlossenes Kleid mit langen Ärmeln. Das Kleid reichte bis zum Boden. An den Füßen trug sie lederne Stiefel mit Knöpfen. Sie saß kerzengerade, als ob sie ein Korsett tragen würde. Vielleicht tat sie es wirklich. Sie war dabei, leise mit der Frau neben ihr zu schwätzen, doch ich bekam das Gespräch stückweise mit. „Der Doktor war so freundlich zu mir. Seiner Meinung nach ist es mein Rheuma, das wieder aufflackert.”

      Ich wandte mich Rafe zu, der neben mir stand. „Rheuma?“

      „Das ist Silence Buggins.“

      Ich zog die Brauen hoch. „Silence? Die Stille?“

      „Das war einer dieser Vornamen, die eine Tugend bezeichnen, wie sie zu viktorianischen Zeiten üblich waren. Die Tugend der Stille war für diese Frau allerdings schlecht gewählt.“

      Silence schien in der Tat eine Plaudertasche zu sein. Und eine Hypochonderin. Sie war nun dazu übergegangen, sich über Magenbeschwerden auszulassen. Ich kannte mich mit Vampiren nicht gut aus, und wie die Sache mit dem Knoblauch waren bestimmt auch andere Dinge, die man über sie berichtete, nicht wahr, doch hatten sie wirklich die gleichen Wehwehchen und Leiden wie die Menschen?

      „Rheuma, allen Ernstes?“

      Er sah mich an. „Sie möchte nun mal beachtet werden. Sie besucht Dr. Weaver regelmäßig und er verschreibt ihr ein Stärkungsmittel, mit dem sie sich besser fühlt.“ Er neigte sich zu mir : „Placebo-Effekt.“ Ich konnte mir vorstellen, woraus das Stärkungsmittel bestand.

      Clara, die freundliche ältere Vampirdame, sagte: „Nun, das war ein sehr ereignisreicher Abend. Ich habe kaum zwei Reihen geschafft.“ Sie legte ihr Werk zusammen und verstaute es in einer großen Gobelin-Stricktasche. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, meine Liebe, komme ich kurz nach vorn, um Wolle auszusuchen. Ich habe eine Idee für den Pullover, den ich für Sie stricken will, etwas, das zu Ihrem blonden Haar und den hübschen blauen Augen passt.“

      Ich hatte keine Ahnung, wie das zu handhaben war. Ließ Oma die Vampire sich vom Ladenbestand bedienen? Das war keine gute Art, ein Geschäft zu betreiben.

      Als könnte sie meine Gedanken lesen, lächelte Clara mich an. „Wir haben ein ganz einfaches Abkommen. Wir notieren, was wir entnehmen, und einmal im Monat bezahlen wir unsere Rechnung.“

      „Wie bezahlen Sie?“ Vor meinem geistigen Auge sah ich sie bereits Goldmünzen aus einem antiken Lederbeutel klauben. Sie sagte, „Per Lastschriftverfahren ist es am einfachsten. Aber ich habe neulich auch schon mit Bitcoins experimentiert.“

      Ich sah, dass die Vampire jetzt alle anfingen, ihre Stricksachen wegzupacken. „Gehen Sie jetzt alle?“

      Alfred, der Vampir mit dem guten Geruchssinn, der auf Knoblauch allergisch reagierte, sagte: „Normalerweise zeigen wir uns jetzt gegenseitig, woran wir arbeiten und besprechen, was unsere nächste Strickarbeit sein soll. Aber wir sind dafür bereits zu spät dran.“

      Ich sah hilfesuchend Rafe an, vielleicht konnte er mir dieses sonderbare Verhalten erklären. Diese Stricker und Strickerinnen waren untot und unsterblich, warum hatten sie es dann auf einmal so eilig? Er sagte: „Sie müssen bedenken, dass wir den ganzen Tag über eingesperrt sind. Es gibt nur wenige Stunden totaler Dunkelheit, die wir nutzen, um aus dem Haus zu gehen, Bewegung zu bekommen oder Besuche zu machen.“

      „Besuche. Aha.“ Ich stellte mir die Vampir-Ladys vor, wie sie bei einer Tasse Tee über die Vorzüge der Gruppe A oder 0 diskutierten, als ginge es um Earl Grey und Darjeeling. Sie tranken ihre bevorzugte Blutgruppe bestimmt aus Porzellan-Teetassen.

      Granny, die ja der zuletzt hinzugekommene Vampir war, schien nicht so recht zu wissen, was sie jetzt tun sollte. Ich wollte sie gerade bitten, mit mir nach oben zu kommen. Dort konnten wir in Ruhe reden und uns austauschen, doch Sylvia nahm sie beim Arm und half ihr, sich vom Stuhl zu erheben. Sie forderte sie auf; „Komm, Agnes. Ein schöner, zügiger Spaziergang wird dir guttun. Und dann ist da noch die neue Ausstellung im Ashmolean, die wir uns ansehen wollten.“

      Granny wandte sich mir zu. „Versuche jetzt ein bisschen zu schlafen, Liebes. Wir sehen uns morgen.“

      Ich wollte sie nicht gehen lassen. „Versprochen?“, fragte ich.

      „Aber natürlich.“

      Rafe sagte leise: „Es ist wichtig für sie, Gewohnheiten anzunehmen und zu lernen, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden. Sylvia wird sich um sie kümmern.“

      Ich nickte, doch es fiel mir schwer zuzusehen, wie meine Großmutter sich mit den anderen Mitgliedern der Strickrunde der Vampire in den hinteren Teil des Ladens zurückzog. Der Mann mit der guten Nase schob den alten Teppich zur Seite und öffnete eine Falltür, die ich dort nicht vermutet hätte. Dann verschwanden sie einer nach dem anderen im Untergeschoss des Ladens. Rafe blieb da. Er sah mich an und bemerkte, „Da hatten Sie ja ganz schön viel zu verkraften.“

      Das war die Untertreibung des Jahrtausends! Jetzt, wo meine Großmutter gegangen war und ihren Schoß mitgenommen hatte, kehrte Nyx an meine Seite zurück. Rafe schlug vor: „Wir könnten hoch gehen, damit ich Ihnen einige der Fragen beantworten kann, die Ihnen sicherlich auf den Lippen brennen.“

      Mir wäre es lieber gewesen, wenn meine Großmutter mir alles erklärt hätte, aber ich hatte das Gefühl, dass sie dazu wahrscheinlich nicht in der Lage war. Als Vampir war sie noch ein Baby. Und was war Rafe? Ich sah ihn an. „Wie alt sind Sie?“

      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Das sage ich Ihnen ein andermal.“

      Ich wusste nicht, dass auch Vampire ihr Alter vertuschen. Aber ich kannte mich ja mit Vampiren nicht sehr gut aus.

      Er sagte, „Bei all der Aufregung, zu erfahren, wie Ihre Großmutter gestorben ist, ist Ihnen heute Abend anscheinend eine Information entgangen.“

      Ich stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn an. „Meinen Sie, als meine Großmutter mir gesagt hat, dass ich eine Hexe bin? Nein, das ist mir keineswegs entgangen.“
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        * * *

      

      Ich ging mit Rafe, und von Nyx begleitet, in die Wohnung hoch. Es war nutzlos, nach Feierabend im Laden zu bleiben, vor allem jetzt, wo ich mich durch die Enthüllung wie mit einem Fluch behaftet fühlte. Noch gestern war ich viel zu vorsichtig gewesen, um einen attraktiven Fremden in meinen Wohnbereich im oberen Stock einzuladen. Heute jedoch sah die Welt für mich anders aus. Meine Großmutter war ein Vampir und ich angeblich eine Hexe.

      „Was für eine Hexe muss ich sein, wenn ich mit siebenundzwanzig Jahren noch nicht gemerkt habe, über welche Fähigkeiten ich verfüge?“ Ich fühlte mich völlig daneben. „Hätte es nicht irgendwelche Anzeichen dafür geben müssen? Mysteriöse Vorfälle? Ich hätte zum Beispiel durch einen Wutanfall einen Tornado auslösen können. Oder einen Kerl, der mir das Herz gebrochen hat, in einen Esel verwandeln. Ach ja, da gab es ja Todd, den Flop –“

      „Ich bezweifle stark, dass Sie jemanden in einen Esel verwandelt oder Tornados oder sonstige Schlechtwetterlagen ausgelöst haben. Eine Hexe zu sein ist nicht damit zu vergleichen, ein Vampir zu sein. Du wirst nicht eines Tages gebissen und gehst von Stund an als Unsterblicher und Untoter umher. Hexen werden mit ihrer Anlage geboren, aber die Zaubersprüche müssen gelernt und geübt werden, und einen Menschen in ein Lasttier zu verhexen gehört, soviel ich weiß, zu den schwierigeren Übungen.“

      Ich verdrehte die Augen, „Gibt es eigentlich etwas, das Sie nicht wissen?“

      „Ich hatte viele Jahre Zeit zum Lernen und Lesen. Ich weiß ziemlich viel.“

      „Wussten Sie, dass ich eine Hexe bin, als wir uns das erste Mal begegnet sind?“

      Er setzte sich auf das Sofa meiner Oma, das dem Fenster gegenüber stand, obwohl es draußen stockdunkel war. Ich nahm an, dass er es so gewohnt war. Ich setzte mich ihm gegenüber und Nyx sprang mir auf den Schoß.

      „Als ich die Katze sah, die sich vor Ihrer Tür herumdrückte, habe ich meine Schlüsse daraus gezogen.“

      „Ich habe keine Ahnung, was es heißt, eine Hexe zu sein. Kriege ich jetzt Warzen auf der Nase und muss irgendwo tief im Wald in einem Häuschen wohnen? Werden die Kinder vor mir Angst haben und wegrennen, wenn sie mich erblicken?“

      „Sie haben zu viele Märchen gelesen. Sie werden lernen zu heilen, Leuten zu helfen, die in Schwierigkeiten stecken, und ein Gespür für die Zukunft entwickeln.“

      „Das meiste davon könnte ich an der medizinischen Fakultät studieren.“

      „Ja, das könnten Sie.“ Er schien den Gedanken, ich könnte ohne die nötigen Voraussetzungen zu erfüllen, auf einmal Medizin studieren, nicht abwegig zu finden. Ich nahm an, dass es da, wo er herkam und zu seiner Zeit viel einfacher gewesen war, Arzt zu werden. Außerdem hatte ich weder eine Begabung für die Wissenschaft, noch den Wunsch, eine jahrelange Ausbildung zu absolvieren.

      „Der Tag war ziemlich anstrengend. Ich würde gerne etwas trinken.“ Ich ging in die Küche und wühlte die Schränke durch. Das einzige, was ich fand, war Harvey’s Bristol Cream. Meine Großmutter schien keine anderen alkoholischen Getränke vorrätig zu haben. Ich wedelte mit der blauen Flasche in seine Richtung. „Möchten Sie ein Glas Sherry?“

      Er verzog das Gesicht. „Ich glaube, ich habe genug gehabt.“

      „Wenn es mit den erschreckenden Enthüllungen so weitergeht, werde ich in eine Flasche Brandy investieren müssen. Vielleicht sogar in eine ganze Kiste.“ Vorläufig schenkte ich mir ein großes Glas Sherry ein und setzte mich Rafe gegenüber. Als Agnes‘ Enkelin ertrug ich es allerdings nicht, mich daran zu erfrischen, während mein Gast leer ausging. „Kann ich Ihnen etwas anbieten?“

      „Ich habe vorhin gegessen“, antwortete er.

      Ich wollte mich nicht nach den Einzelheiten erkundigen und nickte deshalb nur und nippte an meinem süßen Sherry. Ich dachte an die Frage, die mir im Kopf herumging, seitdem Sylvia erzählt hatte, was vorgefallen war. „Wer sollte meiner Großmutter Böses gewollt haben?“

      Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich das nur wüsste. Ich hätte hier sein sollen. Ich war in New York, um den Wert einer Privatsammlung zu schätzen und sie für eine Auktion vorzubereiten. Wäre ich hier gewesen, hätte ich den Angriff vielleicht vereiteln können.”

      Er wirkte so traurig, dass ich ihn beruhigen musste. „Wie hätten Sie es denn wissen können? Wie hätte man vermuten können, dass sie in ihrem eigenen Laden derart angegriffen werden würde?“

      „Es ist undenkbar.“

      „Es muss einen Grund gegeben haben. Für einen Raub war nicht genug Geld in der Kasse. Und ich bin sicher, dass sie keine Feinde hatte.“ Ich blickte ihn durch meine Wimpern hindurch an und beschloss, die einzige Hypothese zu testen, die ich hatte. „Können wir sicher sein, dass Sylvia die Wahrheit sagt?“

      Er warf mir einen scharfen Blick zu. „Was meinen Sie damit?“

      „Ich weiß ja nicht viel über Vampire, aber ich nehme mal an, dass frisches Blut, das man aus einem sterbenden Opfer saugt, sehr viel süßer schmeckt als alles, was man bei der Blutbank erhält. Es könnte ja sein, dass Sylvia eine Hungerattacke hatte, und die Geschichte erfand, um sich zu schützen, nachdem sie meine Großmutter umgebracht hatte.“

      Er schüttelte den Kopf. „Der Doktor hat den Leichnam Ihrer Großmutter untersucht. Sie war wirklich erstochen worden und hatte eine Beule am Kopf, die daher rührte, dass sie beim Fallen an die Heizung gestoßen war.“

      „Es ergibt aber keinen Sinn.“

      „In einem Punkt muss ich Ihrer Großmutter Recht geben. Da wir nicht wissen, warum sie getötet wurde, könnte es sein, dass Sie sich ebenso in Gefahr befinden. Es gibt nichts, was Sie hier hält, Lucy. Wenn Sie nach Amerika zurück wollen, würde es niemanden wundern. Dort wären Sie zumindest in Sicherheit.“

      Für wen hielt er mich eigentlich? Ich stellte das Glas auf den Couchtisch, dass es klirrte. „Es kommt nicht in Frage, dass ich zurück nach Hause gehe, ohne herausgefunden zu haben, was hier los ist. Jemand hat meine Großmutter weitgehend ermordet, und ich will herausfinden, wer es war.“

      Ich hatte mich gefragt, ob ich hier bleiben und den Strickladen führen oder zurück nach Hause fahren sollte, um herauszufinden, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Jetzt hatte ich zumindest ein konkretes Ziel. Ich würde also Cardinal Woolsey’s wieder eröffnen und meine Augen und Ohren offen halten, mich in der Nachbarschaft erkundigen und alles tun, um herauszufinden, wer den Tod meiner Großmutter gewollt hatte.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen wachte ich fest entschlossen auf. Niemand durfte Oma angreifen und ungestraft davonkommen. Nicht, solange ich da war. Ich fand ein altes Notizbuch mit Blumen auf dem Buchdeckel und öffnete eine leere Seite. Ich beschloss, eine weitere Liste aufzustellen.

      Was wusste ich? Wenn ich Sylvia und den anderen Vampire Glauben schenken konnte, wovon ich keineswegs überzeugt war, war Oma fast erstochen worden. Sylvia, der Vampir mit dem goldenen Herzen, hatte sie verwandelt, um sie zu retten. Und Sylvia hatte jemanden, der glänzende schwarze Stiefel trug, vom Tatort wegrennen sehen. Damit kam man nicht weit.

      Ich notierte die Fragen, die sich mir spontan stellten. Die Naheliegenden zuerst.

      Erstens: Wer konnte daran interessiert sein, meine Großmutter zu töten und aus welchem Grund?

      Das war im Grunde die wichtigste meiner Fragen. Alle anderen führten zu ihrer Antwort.

      Mit dem Kuli auf die Seite tippend, begann ich zu überlegen. Sylvia erinnerte sich nicht an alles, doch wenn sie sich nicht in der Zeit getäuscht hatte und es gegen acht Uhr abends war, als sie den Angriff auf meine Großmutter unterbrach, musste der Laden geschlossen gewesen sein, und die Ladentür verriegelt. Im Gegensatz zu Vampiren, die anscheinend überall ein und aus gehen konnten, ohne sich um verschlossene Türen zu scheren, besaßen Normalsterbliche diese Fähigkeit nicht.  Ich nahm an, dass der Mörder ein Mensch war – wieso sollte es sonst Stichwunden geben?

      Der dichte Nebel der Verwirrung, in dem ich mich bewegt hatte, seit ich herausgefunden hatte, dass meine Großmutter ein Vampir war und behauptete, dass ich eine Hexe sei, begann sich zu lichten, da ich nun etwas Konkretes zu tun hatte.

      Die Hexensache wollte ich vorerst beiseitelassen. Wenn ich eine Hexe wäre, hätte es in den vergangenen siebenundzwanzig Jahren sicherlich Hinweise darauf gegeben. Das einzige, worin ich mich von anderen unterschied, war, dass sich bei mir manche Fähigkeiten erst spät entwickelten. Das, und die lebhaften Träume. Aber es gibt viele Leute, die lebhafte Träume haben und deshalb noch lange nicht zu Hexen werden.

      Vielleicht konnte ich mich testen. Ich suchte im Internet, doch alle Zaubersprüche, die ich fand, schienen damit zu tun zu haben, Dinge im Hintergarten zu vergraben, indem man Reime zitierte, und dann, Hokuspokus, hatte man innerhalb eines Monats oder so dickeres Haar, der Ausschlag war weg, oder der Kerl, in den man sich verguckt hatte, bemerkte einen plötzlich. Natürlich war mir klar, dass Leute, die Zaubersprüche online veröffentlichen, wahrscheinlich keine echten Hexen waren, und dass diese Dinge auch rein zufällig eintreten konnten. Ich brauchte etwas, das ich jetzt tun konnte und das eine sofortige Auswirkung hätte.

      Ich sah mich um und bemerkte die botanischen Drucke, die Oma im Esszimmer aufgehängt hatte. Da waren ein Apfel, ein Granatapfel und ein Lauch. Die Drucke waren alt und von Hand koloriert. Ich hatte schon immer gefunden, dass drei Früchte in einer Reihe besser ausgesehen hätten als zwei Früchte und ein Gemüse. Es erschien mir als eine harmlose Gelegenheit, meine Fähigkeiten zu testen. Ich erfand einen einfachen Reim, wie ich sie im Internet gelesen hatte.

      
        
        Auf diesem Bild will ich nicht Lauch

        Sondern eine Birne mit rundem Bauch

        Hurtig und still

        Tu was ich will

      

      

      Ich ging ins Esszimmer und sagte die Worte, wobei ich auf den Lauch starrte, mit seinem knolligen Ende und den hängenden Wurzeln. Ich hatte keineswegs erwartet, dass es einen Blitz geben würde, und Abrakadabra!, das Bild wäre geändert, doch ich gebe zu, dass ich etwas enttäuscht war, als gar nichts passierte.

      Ich hatte zwar keine großen Hoffnungen gehegt, aber es sah ganz so aus, als sei ich schließlich doch keine Hexe.

      Ich konnte mich also um Anderes kümmern.

      Ich ging zurück ins Wohnzimmer und setzte mich wieder hin. Nachdem ich das Notizbuch wieder in die Hand genommen hatte, lehnte ich mich zum Nachdenken zurück, fand das Sofa jedoch unbequem. In meinem Rücken drückte etwas. Ich rückte zuerst die Kissen zurecht, stand dann aber auf und nahm das Kissen aus verblichenem Chintz vom Sofa. Dahinter lag ein zusammengerollter Bogen Papier, ziemlich alt und am Rand etwas ausgefranst. Ich rollte ihn auf und erblickte den botanischen Druck einer einzelnen Birne, die an einem Stück Ast hing, der ein paar Blätter trug. Sie hatte ein paar braune Tupfen, genau wie eine richtige Birne und einen wohlgerundeten Bauch, den der Künstler mit rötlicher Terrakotta-Farbe betont hatte, als hätte die Sonne darauf geschienen. Sondern eine Birne mit rundem Bauch.

      Aber wenn ich durch meinen Spruch den Druck mit der Birne herbeigezaubert hatte, warum war er dann nicht vor meinen Augen aufgetaucht, wie ich es beabsichtigt hatte? Oma hatte diesen Druck bestimmt mit der Absicht gekauft, ihn rahmen zu lassen, um ihn ihrer Kollektion hinzuzufügen, und es handelte sich um einen dieser Zufälle, die leichtgläubige Leute dazu bringen, an Zauberkraft zu glauben.

      Ich legte den gerollten Druck auf den Esszimmertisch. Ich wollte Granny fragen, ob sie ihn gekauft hatte, allerdings konnte ich bei ihrem schlechten Gedächtnis nicht davon ausgehen, dass sie sich daran erinnern würde.

      Also zurück zu dem späten Besuch. Entweder hatte der Täter den Schlüssel für die Tür oder meine Großmutter kannte ihn so gut, dass sie ihm die Tür geöffnet hatte, obwohl der Laden schon lange geschlossen war. Ich fügte meiner Liste eine neue Frage hinzu. Wer hatte die Schlüssel des Ladens?

      Dann fügte ich meiner Liste der Dinge, die ich tun musste, einen weiteren Punkt hinzu. Türschlösser auswechseln lassen. Ich hatte es gestern tun wollen, war bei all der Aufregung aber nicht dazu gekommen.

      Dabei sagt man doch, dass man nicht auf morgen verschieben soll, was man heute besorgen kann. Der Gedanke, dass ein potentieller Mörder den Schlüssel zum Laden unten haben konnte, reichte aus, dass ich mein Handy zückte. Ich holte mir meinen Laptop und suchte nach einem Schlosser in der Gegend. Nach vier Telefonanrufen hatte ich einen gefunden, der noch am gleichen Tag kommen konnte. Nachdem wir uns für nachmittags um 2 verabredet hatten, fühlte ich mich schon besser. Ich konnte einen Punkt von meiner To-do-Liste streichen.

      Ich sah vor meinem geistigen Auge immer wieder meine geliebte Großmutter, wie sie um ihr Leben kämpft, während ein böser Mensch dabei ist, es ihr zu nehmen. Ich war entschlossen wie noch nie, Gerechtigkeit für Oma zu erkämpfen. Ich fühlte mich plötzlich wie Scarlet O’Hara, wie sie in den Ruinen von Tara steht, die Faust erhebt und schreit, „Gott ist mein Zeuge: Ich will nie wieder hungern!“

      Nun, Gott war mein Zeuge, dass ich Omas Mord rächen würde.

      Während eine Welle gerechten Zorns in mir aufstieg, wurde ich mir einer weiteren Empfindung bewusst, wie elektrische Impulse, die meinen Arm hoch bis durch meine Fingerspitzen zuckten. Ich blickte auf sie hinab und mir stockte der Atem. Aus meinen Fingerspitzen zuckten tanzend weiße und blaue Blitze. Diese Light-Show konnte man unmöglich der statischen Elektrizität in die Schuhe schieben.

      „Oh nein“, flüsterte ich. War das möglich? Hatte Oma recht und hatte ich im reifen Alter von siebenundzwanzig Jahren gerade den Beweis dafür bekommen, dass ich eine Hexe war?

      Ich holte tief Luft und rieb meine Hände aneinander, wodurch das Licht verschwand, jedoch nicht die Gedanken, die mir durch den Kopf rasten. Ich durfte mich von dieser Entdeckung nicht ablenken lassen. Eine Hexe zu sein war verrückt, beängstigend und würde mein Leben verändern, doch jetzt galt es, den Mord an meiner Großmutter aufzudecken. Ich konnte es mir nicht leisten, mich von meinen eigenen Fähigkeiten verhexen zu lassen.

      Ich blickte auf meine Hände, die jetzt davon abgesehen, dass eine Maniküre ihnen nicht schaden würde, wieder völlig normal und unauffällig aussahen. Was sollte ich machen, wenn sie wieder anfingen, Blitze zu schleudern, wenn ich in der Öffentlichkeit war? Ich malte mir aus, wie ich vom Käsehändler ein Stück Käse entgegennahm und plötzlich blaue und weiße Blitze aus meinen Fingerspitzen zuckten. In Oxford waren eine ganze Menge Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Auch wenn man Leute wie mich heutzutage nicht mehr röstete wie Marshmallows über einem Lagerfeuer, gefiel mir der Gedanke nicht, dass jemand von dieser seltsamen und äußerst unwillkommenen Eigenart erfuhr.

      Warum konnten meine gerade erst entdeckten Fähigkeiten mir nicht sagen, ob meine Großmutter ihren Mörder gekannt hatte? Das würde mich weiter bringen als Finger, die als Gasanzünder fungierten, und Darstellungen von Birnen, die ungerahmt ankamen. Oma war so gutherzig, vielleicht hatte sie jemandem die Tür geöffnet, der vorgab, in Not zu sein? Lief hier ein Serienmörder herum?

      Anstatt die Frage meiner Liste hinzuzufügen, suchte ich online. Ich fand keinen Sensationsbericht über einen frei herumlaufenden Messermörder. Was nicht hieß, dass es keinen gab. Ich hatte aber immer gehört, dass die meisten Morde Leuten zuzuschreiben sind, die das Opfer persönlich kennt. Das sollte mir als Ausgangspunkt dienen.

      Doch wer würde schon die Besitzerin eines Wollladens umbringen? Ich wusste, wie frustrierend es war, wenn die Wolle sich mit sich selbst verhedderte, anstatt sich fein säuberlich verstricken zu lassen, und wenn einen die von den Unterlingen der Hölle entworfenen Muster zum Verzweifeln brachten. Es war ein oder zwei Mal vorgekommen, dass ich mit einem Paar Stricknadeln ziemlich wild auf ein Wollknäuel eingestochen hatte, doch die Besitzerin des Strickladens zu töten erschien mir etwas extrem. Ich wollte dennoch die Kunden im Auge behalten, ob einer von ihnen gefährlich schien.

      Konnte es sein, dass sie Feinde aus der Vergangenheit hatte, von denen ich nichts wusste? Ich merkte, wie wenig ich im Grunde über meine Großmutter wusste. Ich musste so viel wie möglich über ihren Hintergrund erfahren, um das Rätsel zu lösen.

      Dann war da auch noch diese Violet Weeks, die meine Cousine und Omas Nichte sein sollte. Ich fragte mich, ob das stimmte oder nur eine Schwindelei war, die sich Dr. Weaver und seine Vampirfreunde ausgedacht hatten, um meine Oma so unauffällig und schnell wie möglich beerdigen zu können. Ich hätte Dr. Weaver mehr Fragen stellen sollen. Als Detektivin ließ ich zu wünschen übrig.

      Aber ich hatte zumindest beschlossen, am nächsten Tag den Strickladen zu öffnen. Dann hatte ich etwas anderes zu tun, als über meinen Fragen zu brüten, und lernte ein paar ihrer Kunden kennen.

      Die Lebenden.
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      Ich hatte keine Ahnung, ob ich überhaupt Kunden in Cardinal Woolsey’s haben würde, wenn wir am Freitag wiedereröffneten. Aber irgendwann musste man ja wieder anfangen. Den gestrigen Tag hatte ich damit verbracht, die Website und die Social-Media-Seiten des Ladens zu aktualisieren und die Schlösser auswechseln zu lassen.

      Ich sandte Rafe eine Nachricht, um ihn daran zu erinnern, dass wir wieder eröffneten, und damit er sie an die anderen untoten Stricker und Strickerinnen weitergab, mit der ausdrücklichen Bitte, ein Auge auf Oma zu halten, damit sie nicht versehentlich mitten am helllichten Tag im Laden herumlief.

      Bis sie sich an ihre neue Rolle als Geschöpf der Nacht gewöhnt hatte, konnte ihre Schlaflosigkeit ein echtes Problem darstellen. Er versprach mir, dass sie Schichten zur Überwachung von Oma einrichten würden, und wünschte mir viel Glück für meinen ersten Tag.

      Ich zog einen schwarzen Rock über Leggings an und Stiefeletten, die mir bequem genug erschienen, fast den ganzen Tag stehend zubringen zu können. Als Oberteil wählte ich ein einfaches weißes T-Shirt und als Schmuck die Silberkette mit dem Kreuz. Ich glaubte den unter dem Laden lebenden Vampiren natürlich, dass sie ihre Mahlzeiten von einer Blutbank bezogen, doch bis sie sich an die Anwesenheit einer warmblütigen Person eine Treppe höher gewöhnt hatten, ging ich lieber auf Nummer sicher.

      Die restlichen Utensilien zur Vampir-Abwehr räumte ich in einen Korb, den ich im Hinterzimmer in einer Ecke verstaute.

      Mein Haar ist lang und gelockt, was viel ärgerlicher ist, als die meisten Leute mit glattem Haar es sich vorstellen können, und es war nicht zu bändigen. Ich sah auf meine Finger. Sollte ich versuchen, es mit einem Zauber in Form zu bringen? Dann fiel mir aber wieder ein, dass aus meinen Fingern unangemeldet elektrische Blitze schossen, und sah mein Haar bereits in alle Himmelsrichtungen stehen, wie bei Nyx, wenn sie Angst hatte. Ich ließ mein Haar also lieber offen, was nach Ansicht mancher Leute unordentlich, nach meiner jedoch originell aussieht. Dann trug ich ein bisschen Mascara und Lipgloss auf und fertig war ich.

      Ich wollte gerade in den Laden runter gehen, als ich Nyx kläglich miauen hörte. Ich dachte erst, sie sei ausgesperrt, doch sie schien irgendwo eingesperrt zu sein. Sie war bestimmt in Omas Schlafzimmer. Vielleicht war sie hineingelaufen und dann hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen. „Was machst du denn hier drinnen?“, fragte ich sie. Sie sah mich an, als wollte sie sagen, „Wann kapierst du endlich, dass ich nicht sprechen kann?“

      „Ich fühle mich allein und bin nervös. Lass mich in Ruhe.“

      Ich schwöre, dass sie den Kopf schüttelte. Sie saß auf Großmutters hölzernem Schmuckkästchen. Als ich klein war, war es für mich eine Schatzkiste. Wenn man den Deckel hob, sahen all die zusammengerollten Modeschmuck-Halsketten und funkelnden Ohrringe wie die Beute eines Piraten aus. Als ich mich näherte, sprang Nyx herunter und lief zur Tür hinaus. Ich wollte ihr folgen, doch mein Blick blieb an dem Schmuckkästchen hängen. Ich dachte mir, es sei doch schön, wenn ich als Glücksbringer heute etwas von Oma tragen würde. Als ich den Deckel hob, duftete es wie früher, als Gran und ich oft miteinander Verkleiden gespielt hatten. Ihr Rubinring lag auf einem mit Samt ausgelegten Tablett. Der Ring war recht schlicht gehalten. Ein runder, dunkelroter Stein, in goldenes Filigran gefasst. Sie hatte ihn immer getragen. Ich schob ihn auf meinen Finger. Er passte genau und hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Ich würde einen Teil von ihr mit in den Laden nehmen.

      Mit dem Ring an der Hand fühlte ich mich irgendwie besser vorbereitet, als ich mit Nyx die Treppe hinunter ging.

      Ich öffnete die Tür zum Laden und stolperte über einen Einkaufsbeutel aus Stoff, der dahinter lag. Der war am Abend zuvor nicht dagewesen, als ich die Tür hinter dem Schlosser zugeschlossen hatte.

      Ich hob den Beutel neugierig auf. Nachdem ich überall das Licht angemacht hatte, sah ich hinein und entdeckte eine handgestrickte Jacke mit einem kunstvollen Muster aus hineingestrickten Blumen und Schmetterlingen auf der Vorderseite. Als ich sie aus dem Beutel hob, sah ich den Zettel. Darauf stand, „Viel Glück für Ihren ersten Tag. Alles Liebe von allen Mitgliedern des Strickclubs.“

      Clara hatte erst vor zwei Tagen angeboten, mir eine Jacke zu stricken, und sie war bereits fertig! Als ich die Arme in die Jacke steckte, hatte ich das Gefühl, dass mein erster Tag als Geschäftsführerin von Cardinal Woolsey’s gut anfing.

      Nyx machte die Runde und steckte die Nase in Körbe und Ecken, wahrscheinlich auf der Suche nach Mäusen. Ich war erleichtert, dass sie keine fand und es sich stattdessen in einem Korb im Schaufenster, in dem ich am Vortag Wollknäuel angeordnet hatte, gemütlich machte. Sie drehte sich ein paarmal um sich selbst, knetete die Wollknäuel mit den Pfoten, bis sie es zufrieden war, rollte sich dann zusammen und schloss die Augen.

      Ich war mir unschlüssig, ob ich sie hinausscheuchen oder schlafen lassen sollte, als ich die Tür klappern hörte. Es war kurz vor neun. Ich öffnete die Tür und da stand Rosemary und sah mich an, als wäre es eine Zumutung, zur Arbeit kommen zu müssen. Sie hatte sich stets lieber bequem als schick gekleidet und machte heute keine Ausnahme. Sie trug einen geblümten Kittel über einer braunen Stretchhose und weiße Sportschuhe. Sie musste in den Sechzigern sein, hatte rotes, dauergewelltes Haar und sehr rote Wangen, die auf Bluthochdruck hindeuteten.

      Fest entschlossen, mit meiner einzigen Angestellten einen guten Anfang zu machen, schenkte ich ihr ein herzliches Lächeln und wünschte ihr einen guten Morgen.

      Sie blinzelte und murmelte, „Morgen.“

      „Sie haben sich wahrscheinlich gewundert, warum Ihr Schlüssel nicht funktionierte. Ich habe gestern die Schlösser auswechseln lassen. Nicht zu wissen, wie viele Personen den Schlüssel meiner Oma haben konnten, machte mich nervös.”

      Rosemary schob ihre Masse in den Laden, während ihre Mundwinkel sich nach unten zogen. „Sie hat den Schlüssel von mir zurückverlangt.“

      „Wie bitte?“ Ich hatte sicherlich nicht richtig gehört.

      „Meinen Schlüssel. Nach dem Einbruch hat Ihre Großmutter sich auf einmal Sorgen gemacht und verlangt, dass ich ihr den Schlüssel zurückgebe. Als hätte Randolph irgendwas damit zu tun gehabt.“ Sie blickte mich streitlustig an, als wollte ich ihr widersprechen.

      Ich war total durcheinander. Es war das erste Mal, dass ich von einem Einbruch hörte. „Randolph? Wer ist Randolph?“

      Ihr Blick wurde eindringlicher. „Er ist mein Sohn, und er ist ein guter Junge. Seit er aus dem Kittchen raus ist, war er kreuzbrav.“

      „Ihr Sohn war im Gefängnis?” Kein Wunder, dass Granny ihren Schlüssel zurück haben wollte. Die nächste Frage fiel mir schwer, aber ich musste sie stellen. „Was hatte er denn verbrochen?“

      „Nur einen kleinen Diebstahl. Aber seitdem er raus ist, benimmt er sich sehr anständig. Er hat diesen Job unten im Wohltätigkeitsladen behalten und sieht seinen Bewährungshelfer regelmäßig.“

      „Ich verstehe.“ Ich hatte vorgehabt, Rosemary ein Bund der neuen Schlüssel anzuvertrauen, doch jetzt behielt ich sie lieber. Ich ließ sie lieber morgens selbst herein und vergewisserte mich, dass der Laden verriegelt war, wenn sie abends gegangen war. „Wann hat der Einbruch stattgefunden?“

      „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Randy nichts damit zu tun hat.“ Ich fürchtete fast, sie könnte mir mit der großen Segeltuchtasche, die sie mit beiden Händen umklammert hielt, eins überziehen.

      „Ganz bestimmt nicht, aber ich weiß von diesem Einbruch überhaupt nichts. Wann ist er passiert? Wurde etwas gestohlen?“

      Es schien sie etwas zu besänftigen, dass ich ihren Sohn nicht beschuldigte, und sie lockerte ihren Griff um ihre Tasche. „Das war von ein paar Monaten. Das Schloss war geknackt worden.“

      „Hat Oma es der Polizei gemeldet?“ Es wunderte mich, dass Ian Chisholm es nicht erwähnt hatte.

      Rosemary schüttelte den Kopf. „Nee, da fehlte nichts. Ihre Oma fand es nicht nötig, eine kaputte Tür zu melden, mehr war da ja nicht.” Sie warf im Laden missbilligend einen Blick in die Runde. „Naja, ist ja verständlich. Wer macht schon eine Tür kaputt, um ein bisschen Wolle zu stehlen? Was nachts in der Kasse übrig ist, ist es nicht wert.“

      „Hat man versucht, die Kasse zu öffnen?“

      „Ich glaube nicht. Ihre Oma hat geglaubt, dass es ein Betrunkener war, oder dass der Dieb jemanden kommen gehört hat und weggerannt ist.“ Sie stellte ihre Tasche in den Schrank unter der Kasse und seufzte. „Es tat mir so leid, dass Ihre arme, alte Oma von uns ging.“ Etwas an der Art und Weise, wie sie die Worte sagte, machte mich hellhörig. Sie hörte sich schmierig und verlogen an. Meine Hand wurde auf einmal heiß, und als ich auf sie hinunterblickte, sah ich, dass Omas Rubinring leuchtete. Ganz schwach, so dass nur ich es sehen konnte, doch er leuchtete. Mit meinen Fingern, die Blitze erzeugten und dem Ring, der ganz von allein zu leuchten begann, kam ich mir langsam sehr sonderbar vor.

      Ich mochte Rosemary nicht und was ich über den Diebstahl ihres Sohns hörte, mochte ich noch weniger. Ich musste Granny fragen, ob sie etwas über ihn wusste.

      Als ich auf ihr gespieltes Beileid nicht reagierte, verfiel sie augenblicklich in Begeisterung über meine Strickjacke. Sie erkannte jede der Wollsorten, aus denen sie bestand, sie waren ja alle bei uns im Angebot. „Aber wo haben Sie sie bloß her? So etwas können Sie doch sicherlich gar nicht stricken!“

      „Nee. Ich bin immer noch die schlechteste Strickerin der Welt.“ Da ich ihr natürlich nicht die Wahrheit sagen konnte, erzählte ich ihr, ich hätte die Strickjacke oben gefunden und angezogen, weil sie mich an meine Großmutter erinnerte. „Wenn jemand sie nachstricken will, können wir die Materialien zusammensuchen. Glauben Sie, dass das Muster aus unserem Laden stammt?”

      Sie legte den Kopf auf die Seite und sah mich prüfend an. „Nein. Ich würde sagen, dass sie aus freier Hand gestrickt wurde. Aber ich kann aus unseren Musterbüchern etwas heraussuchen, das ähnlich ist.“

      „Wunderbar. Ich hoffe bloß, dass wir heute überhaupt Kunden haben werden.“

      Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, was den Besuch des Ladens an unserem ersten Öffnungstag betraf. Kaum hatte ich das Schild auf „Geöffnet“ gedreht, kamen drei junge Frauen herein. Zwei von ihnen hatten Rucksäcke auf dem Rücken und die dritte trug eine Büchertasche. Eine von ihnen hatte ein Sweatshirt an, auf das der Name ihres Colleges gestickt war. Sie waren Anfang zwanzig und wirkten selbstsicher, intelligent und mit dem Laden meiner Großmutter gut vertraut. Eine der drei kam auf mich zu, als ich den Verkaufstresen umrundete, um sie zu begrüßen. Sie sagte, „Wir sind ja so froh, dass Sie heute geöffnet sind. Es hat uns sehr leidgetan, vom Tod der Lady zu hören, die den Laden führte. Sie war so freundlich, und stets bereit, einem zu helfen, wenn man mit einem Muster nicht zurechtkam.“

      „Ja, das war sie. Sie war meine Großmutter. Ich bin Lucy.“

      Das selbstbewusste Mädchen, dass ihre Wortführerin zu sein schien, sagte: „Wir studieren alle drei Jura und würden manche dieser Vorlesungen nicht ertragen, wenn wir keine Strickarbeit hätten, um uns zu beschäftigen. Ich stricke für alle meine Freunde zu Weihnachten Schals, und jetzt hat mein Vater einen Pullover bestellt.“

      Mir gefiel die Vorstellung, wie sie im Hörsaal saßen und strickten, und es freute mich, dass sie so lobend über meine Großmutter sprachen. „Sie wissen wahrscheinlich besser als ich, wo sich alles befindet. Lassen Sie uns wissen, wenn Sie Hilfe brauchen.“

      Sie kauften alle drei Wolle und Muster. Während wir ihre Einkäufe registrierten, fragte die Gesprächige der drei: „Werden Sie wieder Strickkurse anbieten? Sie waren so gut.“

      Ich wusste nicht einmal, ob ich das Geschäft geöffnet lassen, geschweige denn Strickunterricht anbieten wollte. „Ich werde unseren Zeitplan auf die Website stellen, sobald er fertig ist.“

      Als ich sie aus dem Laden hinausbegleitete, kamen zwei ältere Damen herein und begeisterten sich für meine Strickjacke. Rosemary suchte die verschiedenen Wollsorten dafür zusammen und zeigte ihnen das Muster, das der Jacke, die ich trug, am nächsten kam. Die ältere der beiden sagte, „Das würde meiner Enkelin hervorragend stehen. Ich nehme die Wollsorten und das Muster.“

      Ich dankte im Stillen Clara, meinem strickenden Vampir.

      Kurz darauf kam eine Frau herein, sah sich um und fragte, „Haben Sie etwas über Brioche?“

      „Brioche? Das französische Hefegebäck?“ Ich erinnerte mich, dass Oma immer sagte, jeder Kunde müsse respektvoll behandelt werden, auch wenn er in einen Strickwarenladen kam und nach Gebäck fragte. „Versuchen Sie es doch im Teegeschäft nebenan.“

      Meine Kundin sah mich verwirrt an. Rosemary hatte mitgehört und lachte sehr überheblich und nasal. „Sie meint das Brioche-Stricken, Lucy. Es ist eine sehr beliebte Stricktechnik.“ Sie übernahm die Betreuung der Kundin, was in Ordnung war, doch auf ihre überhebliche Erklärung hätte ich verzichten können. „Lucy ist neu hier. Sie versteht nicht viel vom Stricken.“

      Aber wie man dein Gehalt zahlt, damit kennt sie sich aus.

      Danach blieb der Betrieb im Laden konstant. Ein paar Mal standen die Kunden sogar an der Kasse Schlange. Ich war froh, eine Angestellte zu haben, die wusste, wo die meisten Dinge zu finden waren und komplizierte Fragen über die Strickkunst beantworten konnte. Sie hatte sofort bemerkt, dass die Wollsorten schrecklich durcheinander geraten waren, und sobald sie einen ruhigen Moment hatte, machte sie sich daran, alles wieder an den Platz zu legen, an dem meine Großmutter es immer verwahrt hatte.

      Um zwölf ließ ich sie zum Mittagessen gehen und war deshalb allein, als kurz darauf ein Mann hereinkam. Er gehörte zu den Menschen, die einen Energieschub mit sich zu bringen scheinen. Er war irgendwo in den Vierzigern und unerhört attraktiv, sonnengebräunt, als würde er seine Winter in Spanien verbringen, mit blitzend weißen Zähnen und dunklen Augen, mit denen er sich entzückt im Laden umsah. „Wenn ich diesen charmanten Laden betrete, fühle ich mich immer in die Vergangenheit versetzt. Er ist ein vollendetes kleines Stück Geschichte. So sind alle Läden in dieser Straße.“

      Konnte er stricken? Er sah nicht so aus, aber wie ich festgestellt hatte, gab es keinen Stereotyp des strickenden Mannes. Zumindest nicht in Oxford. „Ich habe diese Straße schon immer geliebt. Kann ich Ihnen mit irgendetwas behilflich sein?“

      „Ich habe mich sehr gefreut zu sehen, dass der Laden heute geöffnet hat und ich Ihnen persönlich mein Beileid aussprechen kann. Es war eine schreckliche Neuigkeit, dass wir die liebe Agnes verloren haben.“

      Viele Menschen hatten mir heute ihr Beileid ausgesprochen, und jedes Mal gab es mir einen Stich ins Herz, wenn ich erneut daran erinnert wurde, dass Oma, oder zumindest die sterbliche Frau, die meine Großmutter war, von uns gegangen war. Ich nickte. „Vielen Dank.“

      „Und Sie müssen wohl ihre schöne Enkelin sein? Ich habe von Ihrer Großmutter so viel über Sie gehört.“

      „Wirklich? Das freut mich.“

      Er lachte und zeigte noch mehr blitzende Zähne. Ich war mir sicher, dass er sie gebleicht hatte. „Sie fragen sich bestimmt, ob ich stricke. Ich muss zugeben, dass ich jedes Mal, wenn ich den Laden besuche, in Versuchung gerate, es zu lernen. Meine Frau wäre nur allzu zufrieden, wenn ich mal fünf Minuten stillsitzen würde, weiß der Himmel! Aber ich habe zu viel Energie vorrätig. Nein, ich kam, um geschäftlich mit Ihrer Großmutter zu sprechen.“ Er warf einen Blick über seine Schulter, doch wir waren allein. „Ich glaube, meine Maklerin war hier. Frau Lafontaine? Sidney Lafontaine.“

      Ich nickte, ohne ermutigend zu wirken. Er gehörte offensichtlich zu den Leuten, die ihre Zeit nicht mit Schweigen vergeudeten. „Ich weiß, dass Ihre Großmutter mit Ihnen über dieses Angebot reden wollte. Deshalb habe ich so viel über Sie gehört. Sie hatte großen Respekt vor Ihnen und sagte, Sie hätten eine kaufmännische Ausbildung.“

      Naja, zwei Jahre Wirtschaftshochschule, weil ich mich nicht entscheiden konnte, was ich mal werden wollte, wenn ich erwachsen war.

      Er sah mich erwartungsvoll an. „Hat sie es getan?“

      „Was getan?“

      „Mit Ihnen über mein Angebot geredet. Ich bin Richard Hatfield“, sagte er, als müsste der Name mir ein Begriff sein. „Ihre Großmutter hat Ihnen sicher von mir erzählt.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Ich hatte nichts dergleichen gehört, bis Sidney Lafontaine vorbeikam. Oma hat vielleicht damit gewartet, bis ich hier war.”

      „Nun, sie war sehr an meinem Angebot interessiert. Wirklich sehr.“ Auf ziemlich dramatische Weise holte er tief Atem. „Ich möchte ja nicht indiskret sein, aber wissen Sie, wer Erbe ist? Als Ihre Großmutter starb, hatte sie den Vertrag noch nicht unterzeichnet, doch sie hatte die Absicht, es zu tun. Jetzt, wo sie von uns gegangen ist, bin ich der Meinung, dass mein Vorhaben für den neuen Besitzer von Cardinal Woolsey’s und dieses Haus genau das Richtige ist. Ich glaube, sie hatte eine Tochter, die Ihre Mutter sein muss. Ist sie die Alleinerbin?“

      Ich zögerte, dem etwas aufdringlichen Mann mitzuteilen, dass ich diejenige war, mit der er reden sollte, also sagte ich stattdessen: „Warum erklären Sie Ihren Vorschlag nicht mir? Wie Sie sagten, beriet sich meine Großmutter in Geschäftsdingen gerne mit mir. An meine Mutter kommt man im Moment nicht gut ran.“

      Er sah mich an, als würde er mich am liebsten zusammenschlagen. „Das ist eine gute Idee.”

      Die klingelnde Türglocke kündigte neue Kunden an, und als ich Richard Hatfield über die Schulter blickte, sah ich ein Paar mittleren Alters eintreten. „Bleib um Himmels willen nicht den ganzen Tag hier drin“, brummte der Mann resigniert, als wüsste er genau, dass sie sich nicht danach richten würde.

      Seine Frau antwortete, „Geh doch auf der Straße auf und ab, wenn dir das lieber ist. Oder geh nach nebenan und trink einen Kaffee. Ich komme dann dazu, wenn ich fertig bin.“

      Er lachte höhnisch. „Nein, vielen Dank. Ich werde hierbleiben und aufpassen, dass du nicht zu viel Geld ausgibst.” Er bemerkte, dass Richard Hatfield und ich ihn anblickten, und wandte sich von Mann zu Mann an Richard, „Sie wissen ja, wie die sind. Mir ist schleierhaft, wie sie so viel Geld für etwas ausgeben können, dass sie selber machen müssen. Bei Marks & Spencer kriegt man einen Pullover für den halben Preis von dem, was sie für ihre Wolle, die Stricknadeln, die Knöpfe und was weiß ich noch ausgibt.“

      Die Frau sah ihren Gatten an, als würde sie am liebsten ein paar Stricknadeln von der Wand nehmen und ihn damit stechen. Sie säuselte: „Überleg mal, wie viele Pullover ich für den Preis deiner Mitgliedschaft im Golfclub stricken könnte.“

      Er murmelte etwas in seinen Bart und hielt auf den einzelnen Stuhl zu, den wir für unsere Kunden bereithielten. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Streit wieder und wieder durchgespielt wurde.

      Richard Hatfield wandte sich erneut mir zu. „Die Sache würde eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen. Könnte ich gegen Feierabend wiederkommen? Ich könnte Sie auf einen Drink einladen und wir könnten dabei reden? Oder sollen wir zusammen zu Mittag essen? Falls Sie noch nicht gegessen haben?“

      Ein gemeinsames Mittagessen erschien mir viel einfacher als ein Drink nach Feierabend. Und wenn er die Wahrheit sagte und Oma interessiert war, sollte ich ihn mir anhören. „Ich kann mich um eins nebenan im Elderflower mit Ihnen treffen.“

      Er sah auf seine Armbanduhr. Sie war groß und rund und schien eine Vielzahl an Funktionen zu haben. Es war die Uhr eines Mannes, dessen Zeit kostbar war. „In ungefähr einer halben Stunde. Ja, das passt ganz wunderbar. Wir sehen uns dann drüben.“

      Als ich die Einkäufe der Frau in die Kasse eingab, erhob ihr Ehemann sich mühsam von dem Stuhl und kam mit grimmiger Miene herüber. Als ich den Gesamtpreis bekanntgab, warf er die Hände in die Luft. „Allmächtiger. Das ist ja die Staatsverschuldung.“

      „Ach, halt die Klappe, Harry.“
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      Im Elderflower Tearoom herrschte reger Mittagsbetrieb, so dass ich dachte, ich müsste auf einen Tisch warten, doch Richard Hatfield war bereits da und hatte einen Tisch in der einzigen ruhigen Ecke des Ladens ergattert. Als ich dort ankam, erhob er sich höflich. „Wunderbar. Sie haben es geschafft.“ Er grinste mich charmant an. „Die Spezialitäten sind Brokkoli-Quiche mit Salat und Hühnerpastete. Die Tagessuppe ist heute Kartoffel-Lauchsuppe. Ich nehme die Quiche.“ Ich fand, dass das gut klang und er winkte die Kellnerin herbei. Es war keine der Schwestern Watt, sondern eine junge Frau mit französischem Akzent. Sie nahm unsere Bestellung auf und fort war sie.

      „Er sagte, „Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Ich liebe diese kleine Ecke Oxfords. Ich kam schon als Junge her.“

      „Ach ja?“ Ich war überrascht. Ich erkenne britische Akzente nicht so gut wie die Briten selbst. Sie sind in der Lage, dir zu sagen, wo eine Person herkommt und wie wohlhabend sie ist, sobald sie den Mund öffnet. Aber dass er nicht den eleganten Akzent der Oberschicht hatte, den ich in Oxford so oft zu hören bekam, hatte ich bemerkt.

      Er sagte, „Ich bin in Südlondon aufgewachsen, aber ich hatte eine Tante, die hier wohnte und die wir im Sommer besuchten. Sie nahm mich immer zu dem kleinen Lebensmittelladen oben an der Straße mit und kaufte mir Süßigkeiten.

      Und dann tranken wir unseren Tee hier, in diesem Laden. Da sie nicht strickte, haben wir den Strickwarenladen Ihrer Großmutter nie betreten. Aber sie stöberte gerne im Antiquitätengeschäft Pennyfarthing herum, obwohl es damals, glaube ich, anders hieß. Sie hat mir dort ein paar Bleisoldaten gekauft. Ich habe sie immer noch.“

      Unser Essen kam, und als wir damit begannen, sagte er, „Hierher zu kommen ist buchstäblich eine Reise in die Vergangenheit.  Und ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber wie uns die jüngsten Ereignisse gezeigt haben, sind die Besitzer dieser Geschäfte nicht die Jüngsten.  Ich biete an, alle vier Läden in dieser Häuserzeile aufzukaufen.“

      „Sie wollen Cardinal Woolsey’s kaufen?“ Ich wollte sicher gehen, verstanden zu haben, worauf er hinauswollte.

      Er legte Messer und Gabel auf den Teller und antworte mit ausschweifenden Gesten. „Nicht nur Cardinal Woolsey’s, sondern auch diesen Teeladen, das Antiquitätengeschäft und den Geschenkladen.“

      Ich hatte gehört, dass Oxford nach London die höchsten Immobilienpreise hatte. Demnach sprach er von einer Menge Geld, wenn er die vier Läden kaufen wollte.

      „ Aber warum? Was bringt es Ihnen, eine Reihe Läden zu kaufen? Diese Gebäude stehen alle unter Denkmalschutz, wissen Sie?“

      Er sah mich zustimmend an. „Ihr Amerikaner seid so direkt. Das mag ich. Die schlichte Wahrheit ist, dass ich diese Immobilien als Investition kaufen möchte. Ihr Wert wird über die Jahre steigen, und ich werde mich daran erfreuen können, dass diese charmanten kleinen Läden, die ich schon als Junge liebte, so bleiben werden, wie sie sind.”

      Ich legte Messer und Gabel hin und bohrte meinen Blick in seinen. Ich mochte jung sein, aber blöd war ich nicht. „Wenn Bauunternehmer eine Reihe von Grundstücken auf einmal kaufen, planen sie für gewöhnlich, sie abzureißen und etwas anderes zu bauen.“

      „Ich nicht. Ich will sie einfach nur erhalten.“

      Ich dachte an meine unkonventionellen Mitbewohner im Untergeschoss und eins war klar: ich konnte nicht zulassen, dass man das alte Gebäude abriss. Außerdem gab es alle möglichen Regeln und Vorschriften für denkmalgeschützte Gebäude. Ich war mir sicher, dass die Fassaden nicht verändert werden durften, doch was im Inneren erlaubt war, wusste ich nicht genau. Er musste auf jeden Fall sehr betucht sein, wenn er vorhatte, den größten Teil eines Blocks aufzukaufen. Ich kniff die Augen zusammen. „Sie wollen sie wirklich nicht abreißen?“

      „Nur wenn ihre Bausubstanz nicht solide ist.“

      „Naja, sie stehen schon Hunderte von Jahren da. Ich nehme an, dass sie schon längst eingestürzt wären, wenn ihre Bausubstanz nicht solide wäre.“

      „Genau.“

      Als neue Besitzerin von Cardinal Woolsey’s und dem Haus bot man mir also meine Freiheit auf einem Silbertablett an. Ich kannte allerdings den Inhalt des Testaments meiner Großmutter und ich wusste, warum sie verlangt hatte, dass der Strickladen in meiner Obhut blieb.

      „Und Sie würden sie erhalten? Genau so, wie sie jetzt sind?”

      „Genau das meine ich.“

      Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Dann konnte ich ja meiner Großmutter geben, was sie wollte und gleichzeitig machen, was ich wollte? Was ich wollte, wusste ich natürlich noch gar nicht. Ich hatte gehofft, dass diese paar Monate, die ich bei meiner Großmutter verbringen wollte, mir helfen würden, meinen Weg zu finden. Mir war bewusst, dass meine Eltern mich als typische Vertreterin der Generation Y betrachteten und fanden, dass ich in meinem Alter langsam die Kurve kriegen sollte. Als sie in meinem Alter waren, waren sie bereits verheiratet und arbeiteten als Archäologen. Alles, was ich mit meinen siebenundzwanzig Jahren auf Erden vorzuweisen hatte, war ein Wirtschaftsabschluss von einem Community College und eine Reihe gescheiterter Beziehungen.

      Er nannte eine Zahl. Ich starrte ihn an. Er sagte, „In Pfund, nicht in Dollar. In amerikanischen Dollars wird der Betrag noch höher sein.“

      Ich kniff die Augen zusammen. „Ist das der Betrag für alle vier Läden?“

      „Nein. Nur für das Gebäude, in dem sich Cardinal Woolsey’s und oben die Wohnung befinden.“

      Mit einer solchen Menge Geld konnte ich reisen, mir eine hübsche Eigentumswohnung so ziemlich überall auf der Welt kaufen und tun, was immer ich wollte, ohne mir für eine Weile Sorgen um Geld machen zu müssen. Ich gebe zu, es war verlockend.

      Doch ich konnte eine solche Entscheidung nicht treffen, ohne sorgfältig darüber nachgedacht zu haben. Außerdem konnte ich mich mit meiner Großmutter beraten, was er nicht wusste.  Und obwohl meine Mutter nicht die Erbin war, wollte ich auch ihre Meinung dazu einholen. „Ich muss erst meine Mutter erreichen.“

      „Aber natürlich. Ich hoffe, wir können dies schnell abwickeln.“

      „Was ist mit den anderen Geschäften?“

      „Sie haben alle zugesagt. Aber ich will sie alle oder keins, verstehen Sie?“ Na wunderbar. Jetzt übte er Druck auf mich aus, weil ich die Letzte war, die es zu überzeugen galt.

      Er reichte mir eine Visitenkarte. „Bereden Sie es mit Ihrer Mutter und wem auch immer. Wenn Sie einen Entschluss gefasst haben, melden Sie sich. Aber warten Sie nicht zu lange damit, meine Aufmerksamkeitsspanne ist kurz, müssen Sie wissen.“

      Das glaubte ich ihm gerne. Er hatte mit seiner Quiche kurzen Prozess gemacht und winkte bereits nach der Rechnung. Mary Watt sah es und brachte die Rechnung persönlich herüber. „Guten Tag Mr Hatfield. Wie schön, Sie wiederzusehen!“

      „Tag Miss Watt. Es ist mir immer wieder ein Vergnügen. Wissen Sie, dass ich für Ihre köstliche Hausmannskost meilenweit reisen würde?“

      Sie kicherte und errötete wie ein Schulmädchen. Zu mir gewandt sagte sie, „Es freut mich, dass du Mr Hatfield begegnet bist.“

      Er legte sein Geld auf den Tisch, stand dann auf und sagte, „Dann lasse ich die beiden Ladys mal ein Schwätzchen halten.“ Und zu mir sagte er, „Wir hören voneinander.“

      Es war mir sehr recht, dass er Miss Watt und mich ein Weilchen allein ließ. Ich fragte sie, „Hat er wirklich mit Ihnen darüber geredet, dass er den Teeladen kaufen will?“

      „Oh ja. Und wer will in unserem Alter schon mit einer so harten Arbeit weitermachen? Wir lieben unseren Teeladen natürlich und würden ihn nicht verlieren wollen, doch er hat versprochen, ihn so weiterzuführen, wie er ist.“

      „Es hört sich fast zu schön an, um wahr zu sein.“

      Sie neigte sich mir zu. „Er ist bereit, uns einen wirklich hohen Preis dafür zu zahlen. Wir könnten endlich in Rente gehen und etwas Zeit in Südfrankreich verbringen. Ich habe immer davon geträumt, den Winter irgendwo zu verbringen, wo es warm ist, aber der Laden hält einen fest. Die Besitzer des Geschenkladens sind sehr daran interessiert. Sie betreiben ihn erst seit ein paar Jahren und ich glaube, es ist mehr Arbeit, als ihnen bewusst war.“

      Von den Wrights wusste ich, dass sie interessiert waren, da ihr Sohn es mir gesagt hatte. „Hatte Granny wirklich vor zu verkaufen?“

      Miss Watt blickte um sich, wahrscheinlich um sich zu versichern, dass Richard Hatfield fort war. Sie antwortete, „Ich bin mir, ehrlich gesagt, nicht sicher. Sie schien abgeneigt zu sein, obwohl wir alle versucht haben, sie davon zu überzeugen, dass es das Beste für sie wäre. Weißt du, er will entweder alle Läden, oder keinen.“ Sie begann, die Teller zu stapeln. „Wir haben natürlich auch gefürchtet, er würde keine Rücksicht darauf nehmen, dass die Tradition gewahrt wird, und dass diese kleinen Geschäfte schon so lange hier bestehen, doch er tut es. Wir haben alle zugesagt. Außer deiner Großmutter.“

      „Außer meiner Großmutter?“ Richard Hatfield hatte so getan, als hätte sie den Vertrag unbedingt unterschreiben wollen. Und jetzt erzählte Miss Watt mir etwas ganz anderes.

      „Ich will nicht sagen, dass sie wirklich dagegen war, aber sie war nicht gerade scharf darauf. Ich denke, sie wollte das alles mit dir besprechen.“

      Nun, wenn meine Großmutter keine Eile damit gehabt hatte, brauchte ich auch keine zu haben. Aber ich wollte ihre Meinung einholen, ob sie nun lebendig oder untot war.
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      Als ich den Elderflower verließ und mich umwandte, um in den Strickwarenladen zurückzukehren, sah ich Detective Inspector Ian Chisholm auf mich zukommen. Er blieb stehen, bis ich bei ihm angelangt war.

      Er sagte, „Es freut mich, den Laden wieder geöffnet zu sehen. Ich hoffe, Sie haben vor zu bleiben?“

      Da das überaus großzügige Angebot von Richard Hatfield mir immer noch im Kopf herum ging, war mir eher danach, Oxford zu verlassen, da Cardinal Woolsey’s ja bestehen bleiben würde. „Ich werde den Laden betreiben, bis ich einen Entschluss gefasst habe.”

      „Das hört sich vernünftig an. Ich wollte gerade in den Laden, um meiner Tante einen weiteren Strang dieser Wolle für den Pullover zu kaufen, den sie strickt. Sie hat keine mehr.“

      Er sah unverschämt gut aus, wie er da im Freien stand und der leichte Wind ihm wie mit Fingern durchs Haar fuhr. Er machte eine Bewegung, als wolle er mich hineinbegleiten, aber ich legte ihm die Hand auf den Arm um ihn zu stoppen. „Ich habe gehört, dass es hier vor kurzem einen Einbruch gegeben hat. Wissen Sie etwas darüber?“

      Er warf einen Blick ins Schaufenster, wo Nyx immer noch zusammengerollt lag und ganz besonders niedlich aussah, wie sie uns mit halb geschlossenen Augen beobachtete. Wenn sie meine Vertraute war, wie Gran gesagt hatte, dann war sie eine ziemlich faule. Ein Pärchen ging Arm in Arm vorbei und das Mädchen sagte: „Oh sieh mal, das Kätzchen. Ist es nicht süß?“ Dann ließ sie ihren Freund los, holte ihr Handy raus und machte ein Foto. Anschließend tippte sie vor meinen Augen etwas ein und schickte das Foto irgendwo hin, wahrscheinlich auf eine Social-Media-Website.

      Ian hatte es auch gesehen. „Sie sollten ihr ein Schild mit dem Namen des Ladens umhängen. Diese Katze bietet sich für kostenlose Werbung geradezu an.“

      „Gute Idee.“ Ich hatte an einer Wirtschaftshochschule studiert, aber der Bulle gab mir Ratschläge fürs Marketing.

      Er fragte: „Ein Einbruch bei Cardinal Woolsey’s?“ Aha, jetzt war er nicht mehr der Marketingexperte, sondern wieder der Bulle.

      „Ja. Das sagte meine Angestellte. Aber Granny hat es nie erwähnt, wenn wir uns Mails schrieben. Vielleicht wollte sie mir keine Sorgen bereiten.“

      „Aber Sie machen sich Sorgen.“

      „Ich bleibe hier und führe den Laden, und ich würde mich dabei wohler fühlen, wenn ich sicher wäre, dass der Einbrecher gefasst worden ist. Nur darum geht es. Ich bin mir nicht sicher, ob Granny es gemeldet hat, aber wenn es einen Einbruch in der Gegend gegeben hat, gab es womöglich mehrere?”

      Er sah sich mit professionellem Blick die Fenster und die Tür an. „Hier einzubrechen ist keine Kunst, aber warum sollte sich jemand diesen Landen aussuchen? Man kann nicht davon ausgehen, dass viel in der Kasse ist, und die Ware ist nicht leicht abzusetzen.“

      Dieser Meinung war ich auch. Man musste nicht alle beisammen haben, um in einem Strickladen einzubrechen.

      „Ich befasse mich eigentlich nicht mit Diebstahl und Einbruch, aber ich werde sehen, was ich für Sie herausfinden kann.“

      „Inoffiziell?“

      Er sah mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an. „Warum fragen Sie?“

      Es gab ungefähr ein Dutzend Gründe mit scharfen Zähnen, warum ich nicht auf den Laden aufmerksam machen wollte. Ich antwortete: „Es hört sich wahrscheinlich dumm an, aber wenn bekannt wird, dass hier eingebrochen wurde, könnte jemand darauf kommen, dass es hier etwas gibt, das sich zu stehlen lohnt.“

      „Gibt es das?“

      „Nein. Die meisten unserer Kunden zahlen per Kreditkarte oder Lastschrift und nach Ladenschluss bringen wir das vorhandene Bargeld zur Bank. In der Kasse bleibt lediglich Wechselgeld. Außerdem, wie Sie bereits sagten, wäre die hier geführte Ware nur für Leute von Interesse, die stricken.“

      „Nicht gerade der Ganoventyp, was?“ Zwei reizend aussehende alte Damen waren gerade dabei, den Laden zu betreten.

      „Genau.“

      „Gut, ich werde sehen, was ich für Sie herausfinden kann.“ Er neigte sich mir zu und fügte mit verstörend funkelnden Augen hinzu: „Inoffiziell.“

      Ich hatte schon wieder das Gefühl, dass er mit mir flirtete. Es war lange her, dass ich so viel männliche Bewunderung geerntet hatte. Die Oxforder Luft musste mir guttun.

      Vier weitere Damen betraten den Laden. Ich sagte, „Ich muss rein. Wir haben heute viel Betrieb.“

      Er folgte mir nicht und ich hatte keine Zeit, ihm weiterhin Aufmerksamkeit zu schenken, da das kleine Geschäft voller Kunden war. Manche von ihnen wollten Strickutensilien kaufen, doch viele waren da, um Oma die Ehre zu erweisen. Ich hatte wirklich das Gefühl, dass es einige Neugierige unter den Strickerinnen gab, die wissen wollten, ob das Geschäft geöffnet bleiben würde.

      Zwei Immobilienmakler kamen vorbei und interessierten sich offensichtlich mehr für die Grundfläche des Ladens als für seine Ware. Beide sprachen mir ihr herzliches Beileid aus und händigten mir ihre Visitenkarten aus, um mir mitzuteilen, dass sie in der Gegend arbeiteten und mir gerne behilflich sein würden, wenn ich den Laden vermieten wollte oder falls die Familie daran dachte, das Haus zu verkaufen. Meine arme Oma war gerade erst von uns gegangen, und schon kamen die Geier.

      Obwohl mir klar war, dass sie nur ihre Arbeit machten, verspürte ich plötzlich das Bedürfnis, den Laden und seine Kunden zu schützen. Die vier Ladys waren aus einer anderen Stadt angereist, als sie in den Social-Media gesehen hatten, dass er wieder geöffnet war. Sie waren Mitglieder einer Strickrunde und kauften immer bei Cardinal Woolsey’s ein. „Wir sind ja so froh, dass Sie wieder geöffnet haben. Wir müssen unsere Weihnachtsgeschenke vorbereiten.“

      Im Verlauf des Tages bedachte man mich mit Beileidskarten, Plätzchen und Kuchen und sogar einem Glas hausgemachter Marmelade. Und jeder erzählte mir etwas über meine Großmutter. Den einen hatte sie das Stricken beigebracht, den anderen geholfen, eine Strickarbeit zu finden, mit der ihre alte Mutter, die an Arthritis litt, noch zurechtkommen würde. Sie hatte Ratschläge zu Farben und Mustern erteilt, Spezialprodukte bestellt und für verschiedene wohltätige Zwecke gespendet. Für mich war meine Großmutter immer die freundliche, warmherzige Frau gewesen, die mir ein Zuhause geboten hatte, wenn meine Eltern bei Ausgrabungen waren, doch jetzt sah ich sie als Geschäftsfrau in einer kleinen Gemeinschaft, die ihren Kunden zahllose Stunden reiner Freude bereitet hatte. Ihr Tod musste im Leben vieler Menschen ein Loch gerissen haben.

      Und all diese Leute, die Karten und Lebensmittel und vor allem ihre Erinnerungen und Geschichten mitbrachten, wollten sich vergewissern, dass Cardinal Woolsey's auch weiterhin bestehen würde. Ich wollte sie nicht anlügen, aber ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich tun würde. Ich gab ihnen die gleiche Antwort, die ich dem Kriminalinspektor gegeben hatte. Ich würde den Laden vorläufig weiter führen und ihnen Bescheid geben, wenn ich einen Entschluss gefasst hatte.

      Eine der Damen, die gekommen war, um mir ihr Beileid zu bekunden, sah zweimal hin, als sie Rosemary erblickte. Sie senkte ihre Stimme, obwohl meine Angestellte sich in der Ecke um einen anderen Kunden kümmerte. Sie fragte: „Sie haben also Rosemary zurückgenommen?“

      „Zurückgenommen?“ Ich muss überrascht gewirkt haben, denn sie fuhr fort, „Sie war das letzte Mal, als ich herkam, nicht da, und Ihre Großmutter sagte, dass sie nicht mehr hier arbeitete. Ich hatte den Eindruck, dass sie sie gefeuert hatte. Sie hatte jahrelang hier gearbeitet, es musste also etwas passiert sein.“

      Rosemary hatte mir nichts davon gesagt, dass sie nicht mehr hier arbeitete. Aber dann fiel mir ein, wie sonderbar sie reagiert hatte, als ich sie anrief, und sie hatte keinen Schlüssel für die Ladentür. Hmm.

      Ich hätte allerdings nicht gewusst, wie ich heute ohne Rosemary zurechtgekommen wäre. Sie wusste, wo alles hingehörte, kannte etwa die Hälfte der Kunden persönlich und schien ihre Arbeit sehr gut zu machen. Ich nahm mir jedoch vor, sie im Auge zu behalten.

      Als ich etwas später dabei war, zwei Frauen bei der Wahl der Farben für eine Strickjacke zu helfen, legte eine von ihnen die Hand auf den Arm ihrer Freundin und zeigte mit dem Kinn zur Tür. „Wahnsinn! Der dürfte mir jederzeit ein Twinset stricken.“ Ich sah über die Schulter, dass Ian Chisholm den Laden betreten hatte. Inmitten der Körbe mit Wolle und den momentan durchgehend weiblichen Kunden wirkte er besonders männlich. Ich konnte die Kundinnen tuscheln hören, als sie seine Anwesenheit registrierten.

      Er schien es nicht zu bemerken: Er hielt die Banderole eines Wollstrangs in der Hand und sah sich hilflos um. Ich entschuldigte mich und ging zu ihm rüber. „Ist das die Wolle Ihrer Tante?“

      „Ja. Wie finden Sie sich mit all diesem Zeugs bloß zurecht?“ Er schaute verwirrt auf die zahlreichen Körbe und die mit Wollknäueln gefüllten Regale vor ihm.

      „Es gibt da einen Trick“, antwortete ich. „Lassen Sie mich mal sehen.“ Ich sah mir das Etikett an. Die Wolle, die er suchte, war vom selben Blau, das diese freundliche, alte Vampirdame für meine Strickjacke verwendet hatte. Sie hatte sogar das letzte Knäuel aufgebraucht. Ich sagte ihm, ich könne die Wolle für ihn bestellen und sie innerhalb einer Woche hier haben, und er antwortete, das sei in Ordnung. Dann ging ich hinter den Tresen und holte das Buch hervor, in dem wir die Bestellungen notierten.

      Ich kam mir etwas dumm vor, ihn nach seiner Telefonnummer zu fragen. Er zögerte, da wir beide wussten, dass ich seine Visitenkarte hatte. „Ich gebe Ihnen meine persönliche Handynummer.“ Es könnte sein, dass ich etwas errötete, während ich sie notierte. Insbesondere, als er hinzufügte, „Unter dieser Nummer können Sie mich Tag und Nacht erreichen.“

      Als wir an diesem Abend den Laden schlossen, musste ich die Tür aufhalten, um die letzten Kunden zum Gehen bewegen. Seit ich angefangen hatte, meiner Großmutter im Laden zu helfen, hatte ich noch nie einen so geschäftigen Tag erlebt. Rosemary strich sich mit der Hand durchs Haar und sagte, „Uff. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.“

      „Ich glaube, dass viele Leute gekommen sind, um ihr Beileid auszudrücken.“

      „Und sie haben alle ein bisschen Knete ausgegeben“, erinnerte sie mich.

      „Allerdings. Und dabei fällt mir ein, dass ich das Bargeld zur Bank bringen muss.” Wenn es einen Einbruch gegeben hatte, mussten die Diebe in der Gegend arbeiten.

      „Das kann ich für Sie tun. Ich habe die abendliche Einzahlung immer für Ihre Großmutter gemacht.“

      Ich traute ihr mit einem Beutel voll Bargeld nicht über den Weg. Außerdem hing draußen ein zwielichtiger Typ vor dem Laden rum. Er musste Ende zwanzig sein und hatte an der Seite seines Nackens das Tattoo eines Pitbulls, wie mir schien. Er rauchte eine selbstgedrehte Zigarette und sah immer wieder in den Laden hinein. Sein Gesicht erinnerte an einen Pitbull, auch ohne das Tattoo. Ich wollte Rosemary mit dem Bargeld nicht an ihm vorbeigehen lassen. Ich sagte: „Ich werde es heute Abend selbst machen. Gehen Sie ruhig nach Hause.“

      Sie zuckte die Schultern und antwortete, „Wie Sie wünschen. Bis morgen.“

      Selbst wenn meine Großmutter sie gefeuert hatte, war uns beiden bewusst, dass ich heute nicht ohne sie ausgekommen wäre. „Ja. Wir sehen uns morgen.“

      Sie nahm ihre Tasche und ging. Als sie den Laden verließ, kam der Pitbull-Typ auf sie zu. Bettelte er sie an? Doch mir wurde schnell klar, dass sie sich kannten, und sie gingen zusammen fort. Es sah aus, als würden sie sich streiten. Ich brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten, um zu dem Schluss zu kommen, dass es sich um Randolph handeln musste.

      Ich ging zur Kasse und begann, das Geld zu zählen und mit den Verkäufen abzugleichen. Dieser Teil der Arbeit war mir am liebsten. Ich kannte mich weder mit Wolle, noch mit dem Stricken aus, aber mit Zahlen umzugehen machte mir Spaß. Ich wusste, dass Oma sich freuen würde, wenn ich ihr erzählte, wie gut das Geschäft heute gelaufen war, und insbesondere, wie viele Menschen Gutes über sie gesagt hatten. Ich wünschte bloß, ich hätte gewusst, wie ich sie erreichen kann. Rafe hatte ein Handy. Wir konnten Oma vielleicht auch eins besorgen.

      Nachdem ich mich versichert hatte, dass der gute Junge mit dem Pitbull-Tattoo nicht mehr da war, brachte ich das Geld unbeschadet zur Bank und kehrte in den Laden zurück. Nyx erwachte aus ihrem letzten Schläfchen und miaute herzerweichend. Ich fühlte mich nach diesem wunderbaren Tag ebenfalls etwas alleingelassen. Jetzt, wo es im Laden still, leer und dunkel war. Ich brachte Nyx nach oben und fütterte sie mit einer Dose von dem Tunfisch, den sie so mochte. Ich musste versuchen, zu meiner Großmutter zu gelangen. So schwierig konnte es doch nicht sein? Ich hatte gesehen, wie die Vampire durch diese Falltür eine Treppe hinunter verschwunden waren. Ich beschloss, dem nachzugehen.
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      Ich behielt meine Strickjacke an, da ich hoffte, Clara damit eine Freude zu machen. Meinen Rock tauschte ich jedoch gegen eine Jeans und ich nahm eine Taschenlampe mit. Nyx hatte ihren Tunfisch aufgegessen und schien mich begleiten zu wollen, worüber ich, ehrlich gesagt, erleichtert war. Ich hatte keine Ahnung, was unter dieser Falltür lag, aber ich wusste, dass es unter Oxford Tunnel gab, und unterirdische Tunnel ließen mich an Ratten denken.

      Theoretisch waren Vampire gefährlicher, doch ich hatte tatsächlich vor Ratten viel größere Angst.

      Während ich durch den Laden und in das Hinterzimmer ging, wo sich diese Falltür befand, zögerte ich. Man hatte mich nicht eingeladen, „jederzeit vorbeizuschauen“, und jetzt ging ich einfach davon aus, willkommen zu sein. Meine Hand wanderte zu meinem Mund und ich begann, an meinem Daumennagel zu knabbern. Nyx klopfte mit ihrer Pfote auf die Tür. Ich musste lächeln und sagte mir, dass ich ja wieder hochgehen konnte, wenn sie beschäftigt waren oder noch schliefen.

      „Dann wollen wir mal“, sagte ich, beugte mich nach unten und zog die Falltür auf. Ich spähte in tintenschwarze Dunkelheit hinunter. Wenn ich nicht gesehen hätte, wie ein Dutzend Vampire hier runter gestiegen waren, hätte ich geglaubt, es gäbe dort unten nichts. Ich machte die Taschenlampe an und leuchtete in das offene Loch.

      Da war eine Treppe. Die Stufen waren aus Holz und schienen sehr alt zu sein, doch wo sie hinführten, konnte ich nicht ausmachen, ohne sie hinunterzugehen. Mir wurde von Neuem bewusst, dass die Vampire mich keinesfalls zu einem Besuch eingeladen hatten, doch sie waren in der Strickrunde so freundlich gewesen, und Oma wollte sicherlich wissen, wie ich an meinem ersten Tag ohne sie im Geschäft zurechtgekommen war.

      Ich hielt mich mit einer Hand fest und begann, die Treppe hinunterzugehen, wobei ich mich mit der Taschenlampe orientierte. Als mein Kopf unter das Niveau des Bodens des Ladens kam, veränderte sich die Atmosphäre. Die Luft war stickiger und roch muffig und etwas feucht. Ich hatte keine Ahnung, was ich am unteren Ende der Treppe vorfinden würde. Eine Reihe von Särgen?

      Am Ende der Treppe angekommen befand ich mich auf dem steinernen Gehweg eines Tunnels. Ich blickte über seinen Rand und sah Wasser, das sich mehrere Meter unterhalb meiner Füße bewegte. Weder vor noch hinter mir sah ich Licht. Ich erschauderte und fragte mich, ob ich wieder hoch gehen sollte, doch Nyx lief vor mir her, und ich wollte mich nicht ängstlicher zeigen als ein Kätzchen.

      Die Steinwände des Tunnels waren trocken. Die Pflastersteine unter meinen Füßen waren uneben, aber sehr solide. Ich konnte meinen Atem und das Schlurfen meiner Schritte hören. Zum Glück hörte ich kein Trippeln.

      Wenn ich nicht nach ihr gesucht hätte, hätte ich die alte, in die Wand eingelassene Holztür verpasst.

      Sie wirkte antik und hatte einen Griff aus Metall, der aussah, als hätte ihn seit Jahrhunderten keine Menschenhand berührt. Ich hätte den Ort für eine Art Lagerraum gehalten, aber da ich wusste, dass meine Strickfreunde irgendwo hier unten waren, beschloss ich, hier anzufangen. Es war kurz nach sieben Uhr abends und ich hoffte, dass ich sie nicht zu früh weckte, als ich mit der Faust an die Tür schlug. Ich wartete. Kein Geräusch. Keine Antwort.

      Nyx stand neben mir und blickte erwartungsvoll nach oben.

      Ich wollte gerade kehrtmachen, als ich das sonderbare Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Gleich darauf öffnete sich die Tür geräuschlos in wohlgeölten Angeln.

      In der Türöffnung stand mit hochgezogenen Brauen Rafe. Er schien nicht sonderlich erfreut zu sein, mich zu sehen. „Lucy, was für eine Überraschung.“

      Er hatte diese Art von Sarkasmus wahrscheinlich ein halbes Jahrtausend lang perfektioniert, sodass diese jetzt einwandfrei funktionierte. Ich bekam augenblicklich das Gefühl, dass ich mich unangemessen verhielt, indem ich hier eindrang, was eigentlich ein starkes Stück war, da ihr Zuhause sich unter dem Laden befand, der jetzt mir gehörte.  Ich ermahnte mich selbst, dass ich genau genommen ihre Vermieterin war und als solche das Recht hatte, die Räumlichkeiten zu besichtigen. „Ich hoffte, mit meiner Großmutter sprechen zu können.“

      Ich spürte, dass er mich gerade abwimmeln wollte, als ich Granny hinter ihm sagen hörte: „Ist das Lucy?“ Und da stand sie auch schon hinter ihm und sagte, „Komm doch herein, Liebes. Erzähl mir, wie dein erster Tag verlaufen ist. Ich hatte solche Lust, hochzugehen um nachzusehen, wie du zurechtkommst, aber Sylvia sagte mir, das ginge nicht.“ Sie schürzte die Lippen, woraus ich schloss, dass sie barsche Worte gewechselt hatten.

      Jetzt, wo ich so begeistert hereingebeten wurde, konnte Rafe sich schlecht dagegenstellen.  Mit einem kaum merkbaren Schulterzucken trat er zurück und öffnete die Tür weit. Ich trat ein und war darauf gefasst, aufgereihte Särge und womöglich alte Fässer und aufgerollte Seile, Staub und Schmutz und, um ehrlich zu sein, auch Rattenkot zu erblicken. Der Anblick, der sich meinen Augen bot, ließ meine Kinnlade herunterklappen.

      Ich hatte mit meiner Großmutter „Phantom of the Opera“ im Londoner West End besucht, als ich noch ein Teenager war, und es hätte mich kein bisschen überrascht, wenn die Vampire denselben Bühnenbildner beschäftigt hätten. Ihr Versteck war üppig ausgestattet, mit roten Samtsofas und tiefen, bequem aussehenden Stühlen und zwei Sofas, die in einem Kreis aufgestellt waren. Das Licht kam von Kristalllüstern und verzierten Lampen. An der Wand hingen Wandteppiche, die aus dem Louvre hätten stammen können.

      Während ich mich umsah, kam Sylvia herein, die einen seidenen Designer-Morgenmantel in Schwarz und Gold trug. Sie gähnte und sank auf einen der verzierten Stühle, ganz entspannt zu Hause.

      Und erst die Bilder! Ich bin ja keine Expertin, aber die Gemälde in aufwendigen Rahmen sahen wie teure Originale aus. Ich näherte mich einem, das mir bekannt vorkam. „Ist das ein Van Gogh?“ Es zeigte eine Vase mit Sonnenblumen, die ich aber nicht kannte.

      Rafe trat hinter mich. „Ja. Ich habe es vor Jahren aus Paris mitgebracht. Damals war sein Werk nicht sehr bekannt, aber ich dachte, es hätte was.“

      „Sie dachten, es hätte was”, wiederholte ich mit schwacher Stimme.

      „Wenn Sie sich für die Impressionisten interessieren: Ich habe eine Privatsammlung in meinem Haus.“

      Ich wandte mich überrascht zu ihm um. „In Ihrem Haus? Wohnen Sie denn nicht hier?“

      „Nein. Ich habe ein Haus in der Nähe von Woodstock, doch in letzter Zeit bin ich öfter hier.“

      Sylvia gab ein gackerndes Geräusch von sich. „Aus einem sehr offensichtlichen Grund.“

      Ich blickte sie an und wartete auf mehr, doch Granny warf ein: „Komm, Sylvia. Lass sie in Ruhe.“

      Ich warf Rafe einen raschen Blick zu, doch er schien es nicht zu bemerken. Er geleitete mich zu der Sitzgruppe. „Kommen Sie, Ihre Großmutter kann es kaum erwarten, von Ihrem ersten Tag zu erfahren.“ Ich fragte mich, ob sie Gewalt angewandt hatten, um sie daran zu hindern, bei hellem Tageslicht im Laden zu erscheinen. Wie ich Oma kannte, war dies wahrscheinlich der Fall.

      Durch einen Bogengang erblickte ich eine sehr modern aussehende Reihe von Kühlschränken aus Edelstahl. Ich hatte den Eindruck, dass sich hier die Blutbank befand.

      Völlig unpassend prangte in einer Ecke ein Großbildfernseher und auf einem wunderschönen antiken Schreibtisch stand ein erstklassiger Computer. Als ich mich auf die Sitzrunde zubewegte, versanken meine Füße in einem luxuriösen Perserteppich. Ich sah keine aufgereihten Särge, doch von diesem Hauptraum zweigten mehrere Bogengänge ab, und ich stellte mir vor, dass dort hinten die Schlafräume lagen.

      Nyx rieb sich an meinen Fußgelenken. Ich beugte mich hinunter und hob sie hoch, da ich dachte, sie könnte etwas verängstigt sein. Vielleicht war ich jedoch diejenige, die ein bisschen verängstigt war. Ich hatte weder den Knoblauch noch das Weihwasser noch das Kruzifix bei mir. Alles, was ich zur Vampirabwehr dabeihatte, war das silberne Kreuz an seiner Kette aus Sterlingsilber, die ich um den Hals trug. Vor einem ganzen Nest von Vampiren würden mich eine Silberkette und ein aufgewecktes Kätzchen jedoch kaum schützen können, nahm ich an.

      Aber da war ja Granny, die eher meiner Großmutter als einem Vampir ähnelte. Und die sich dermaßen freute, mich zu sehen. „Komm, setz dich“, forderte sie mich auf.

      Sie geleitete mich zu einer mit dunkelrotem Samt bezogenen Couch.  Sie hatte die Farbe von Blut, dachte ich, während ich in sie hineinsank. „Rafe? Haben wir etwas, das wir Lucy als Erfrischung anbieten können?“

      „Selbstverständlich”, antwortete er mit wiederhergestellter Höflichkeit. Er ging zu einem schönen, mit ineinander verschlungenen Schnitzereien verzierten Schrank und öffnete die Tür. Er enthielt einen Satz Kristallgläser und eine Flasche Harvey’s Bristol Cream. Ich begann, mich weniger ängstlich zu fühlen, während ich mit Rafe einen Blick wechselte. Sie hatten ihren Lieblingssherry vorrätig, was vermuten ließ, dass meine Großmutter hierher auf Besuch gekommen war, als sie noch ein Mensch war.

      Er schenkte mir ein Glas ein und brachte es mir rüber. Oma sagte, „Ich würde mich dir ja gerne anschließen, aber mein Magen macht mir seit meiner Umwandlung etwas zu schaffen.“ Das Wort Umwandlung flüsterte sie beinahe, so dass man hätte meinen können, sie spräche von den Wechseljahren. Doch dieser Wechsel hatte ihre Existenz wesentlich radikaler verändert.

      Ich prostete ihr zu, indem ich schweigend mein Glas hob, und nippte an dem dickflüssigen, süßen Getränk. Dann stellte ich mein Glas ab und wandte mich ihr zu. „Der Tag im Laden war erstaunlich. Es sind so viele Kunden gekommen, um uns etwas über dich zu erzählen: wie du ihnen das Stricken beigebracht hast, oder was du alles für sie bestellt hast. Zweimal kamen Frauen mit ihren Töchtern herein, und sagten, du hättest sie beide unterrichtet. Deine Kunden haben dich geliebt.“

      Ich gab ihr den Stapel Beileidskarten- und Schreiben, die ich mitgebracht hatte. Sie las sie alle mit Vergnügen, wobei sie die besonders schönen Stellen laut las. Ich wollte ihr die Freude nicht verderben, doch ich hatte ihr einige Fragen zu Rosemary zu stellen.

      Während ich von meinem Gespräch mit der Kundin erzählte, die dachte, Rosemary sei gefeuert worden, schüttelte Granny verwirrt den Kopf.

      Sylvia ging in die Küche. Ich hörte, wie die Tür eines Kühlschranks geöffnet wurde. Kurz darauf kehrte sie mit zwei isolierten Bechern zurück, wie sie in den meisten Kaffeeladenketten erhältlich sind. Sie reichte einen davon Oma und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen mir gegenüber. Es war merkwürdig, diesen Frauen, die offensichtlich gerade erst aufgewacht waren, dabei zuzusehen, wie sie etwas tranken, das in der Welt über uns wahrscheinlich Kaffee gewesen wäre.

      Meine Großmutter trank dankbar aus ihrem Becher und schien das Getränk ganz nach ihrem Geschmack zu finden.  Jetzt kam Clara herein und gähnte ebenfalls. Sie trug einen flauschigen Bademantel aus rosa Frottee, auf dessen Revers der Name eines Luxus-Wellnesshotels gestickt war. An den Füßen trug sie kuschelige, gestrickte rosa Hausschuhe.

      Als sie mich erblickte, rief sie entzückt: „Oh, Sie tragen die Strickjacke! Sie steht Ihnen ausgezeichnet, meine Liebe.“ Sie wedelte mit den Händen auf und ab, um mir zu bedeuten, aufzustehen. Ich tat es und drehte mich im Kreis, damit sie ihre Handarbeit an mir bewundern konnte.  Sie strahlte. „Unglaublich, wie gut sie geraten ist.“

      „Ich bin begeistert. Und Sie würden mir nicht glauben, wie viele Kundinnen heute hereingekommen sind, die Strickjacke gesehen haben und genau die Gleiche stricken wollten.“

      Sie kicherte, auf leicht überhebliche Weise. „Tja, genau die Gleiche werden sie nicht hinbekommen, weil ich sie extra für Sie entworfen habe.“

      „Ich weiß. Sie ist ein Kunstwerk, das man anziehen kann. Aber wir haben ein viel einfacher gehaltenes Muster gefunden und heute ein halbes Dutzend davon verkauft, mit der Wolle dazu. Zu Oma sagte ich, „Ich muss heute Abend eine neue Bestellung aufgeben, wenn wir mithalten wollen.“

      „Wie hoch waren die Einnahmen?“, fragte sie. Ich sagte es ihr und sie klatschte begeistert in die Hände. „Solche Tage haben wir normalerweise nur im November und Dezember, wenn für Weihnachten gestrickt wird.“

      Wir waren vom Thema der Angestellten abgekommen, die womöglich gefeuert worden war, doch ich kam darauf zurück.

      Granny wirkte durcheinander. „Kann das sein? Hat die Frau wirklich gesagt, dass Rosemary nicht mehr im Laden arbeitete?“ Sie rieb ihre Schläfen, als könne sie ihr Gedächtnis an seinen Platz zurück massieren. Clara fragte freundlich: „Kannst du dich nicht erinnern, Agnes? Du warst sehr aufgebracht. Du hast uns bei unserer Strickrunde erzählt, dass du dich von deiner Angestellten trennen musstest.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kann mich nicht daran erinnern. Warum hätte ich Rosemary feuern sollen? Sie hatte jahrelang für mich gearbeitet.“

      „Du bist nicht ins Detail gegangen. Ich glaube, dass du ihr gegenüber immer noch so etwas wie Loyalität empfunden hast und nicht hinter ihrem Rücken tratschen wolltest.” Clara klang enttäuscht, als hätte sie nichts dagegen gehabt, beim Stricken ein bisschen zu tratschen.

      Mir wäre es auch lieber gewesen, wenn sie geplaudert hätte. Dann wüsste ich jetzt, ob ich mir eine neue Angestellte suchen musste. „Ich habe Rosemary gebeten, wiederzukommen. Sie war heute so tüchtig, und sie kennt natürlich die Hälfte der Kunden und weiß, wo alles ist. Ich habe die heutigen Einnahmen selbst zur Bank gebracht, und ich gebe ihr keinen Schlüssel für die Ladentür.” Ich hatte das Gefühl, alles getan zu haben, damit diese Frau so wenig Schaden wie möglich anrichtete. Aber ich wollte sie auf alle Fälle im Auge behalten.

      Rafe sagte: „Agnes hat Rosemary gefeuert, weil sie stahl.“

      „Ach, wirklich?“

      „Damit ihr drogensüchtiger Sohn sich Stoff kaufen konnte. Er ist der einzige Mensch, um den sie sich mehr sorgt als um sich selbst.“

      Oma sagte: „Arme Rosemary. Dieser Sohn war schon seit Jahren ein Problem. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie gefeuert zu haben, aber wenn sie stahl, war ich wohl dazu gezwungen.“

      „Woher wusstest du es?“, fragte Clara Rafe, offenbar eingeschnappt, weil Oma es ihm gesagt hatte, und nicht ihr.

      „Du würdest dich wundern, was für Leute ich in dieser Stadt kenne. Und Leute reden nun mal.“

      Ich nippte wieder am Sherry und fragte mich, ob ich für zukünftige Besuche nicht ein Getränk hereinschmuggeln könnte, das ich lieber tränke, vorausgesetzt, man würde mich erneut einladen. Als ich die Hand hob, bemerkte Oma, „Ach, gut. Du hast meinen alten Rubinring gefunden.“

      Ich fühlte mich sofort schuldig. „Hast du nichts dagegen, dass ich ihn trage? Er war in deinem Schmuckkasten und ich habe ihn heute als Glücksbringer getragen. Willst du ihn zurückhaben?”

      „Nein. Du sollst ihn tragen. Er wird dich warnen, wenn du in Gefahr bist. Trage ihn immer.“

      Oh, das ließ mich aufhorchen. „Wie warnt er mich denn, Oma?“

      „Er wird sich an deiner Hand heiß anfühlen, und manchmal, wenn du genau hinsiehst, wirst du ihn so schwach glühen sehen, dass nur du es sehen kannst.”

      Oje. „Genau das ist passiert, als Rosemary heute Morgen hereinkam.“ Ich fragte mich das Undenkbare. Konnte Rosemary so böse auf Oma gewesen sein, weil sie sie gefeuert und angedeutet hatte, dass ihr Sohn nichts taugte, dass sie sie umgebracht hatte? Und ich hatte die Frau in den Laden zurückgeholt und bezahlte sie auch noch! Na super, Lucy!

      „Ich habe Rosemary immer vertraut, aber wenn der Ring bei ihr geglüht hat, musst du sehr vorsichtig sein“, sagte Granny.

      Mein Daumen wanderte in Richtung Mund. „Soll ich ihr sagen, dass sie nicht wiederkommen soll?“ Sie war heute meine Rettung gewesen. Ich befürchtete, es alleine nicht zu schaffen.

      Oma schaute zu Rafe hinüber, der zum Schreibtisch mit dem Computer ging. Es ärgerte mich. Ich hatte nicht ihn gefragt. Warum taten sie alle so, als verfüge er über allumfassendes Wissen? Ich störte mich daran. Außerdem schien er dieses Wissen wirklich zu haben. Ich dachte, Van Gogh hätte was. Jetzt mal ehrlich!

      Rafe überlegte und sagte, „Solange Sie sie im Auge behalten und sich darüber im Klaren sind, dass sie nicht als Freundin zu betrachten ist, denke ich, dass Ihnen nichts passieren wird.  In diesem Laden gehen den ganzen Tag Kunden ein und aus. Was soll sie da schon tun?“

      Da ich mit ihm einverstanden war, war sein Rat gut, was mich ärgerte, da ich geplant hatte, das Gegenteil von dem zu tun, was er anordnete. „Es gibt da noch etwas anderes, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte“, sagte ich. Rafe hatte sich gesetzt, doch mein ernster Tonfall bewirkte, dass er sich mit seinem Stuhl zu mir umdrehte. Granny, Sylvia und Clara waren um uns versammelt. Nyx lag zusammengerollt auf meinem Schoß. „Heute kam ein Mann in den Laden. Er heißt Richard Hatfield.“ Ich blickte meine Großmutter an, ob sie ihn vielleicht kannte, doch sie nickte nur, damit ich weitererzählte.

      „Es sagte, dass er deinen Laden kaufen will. Eigentlich will er alle Läden in unserer Häuserzeile kaufen. Er versprach, sie so zu belassen, wie sie sind. Er sagte, du hättest bereits eingewilligt, an ihn zu verkaufen, und hättest nur noch nicht unterzeichnet gehabt, als …“ Meine Stimme versagte. Ich konnte diesen Satz nicht zu Ende bringen.

      Oma sah die anderen Anwesenden an und sagte dann ganz verblüfft, „Ich habe eingewilligt, den Laden zu verkaufen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht erinnern, meine Zustimmung gegeben zu haben. Ich kann mich natürlich aus der Zeit, die meinem Tod voranging, an vieles nicht erinnern, aber ich wollte den Laden nie verkaufen.“ Sie wandte sich mir zu und nahm meine Hand. Eines Tages würde ich mich sicher daran gewöhnt haben, wie kalt sie sich anfühlte. „Ich wollte, dass du ihn bekommst.“

      „Dann lügt er“, sagte ich.

      Rafe ergriff das Wort. „Seien Sie vorsichtig, was ihn betrifft, Lucy. Ich hatte viel Zeit zu lernen, Menschen zu beurteilen, und dieser Mann ist ein Schurke, der vorgibt, jedermanns Freund zu sein. Er ist jemand, der im Stande ist dich zu töten, um zu bekommen was er will, und dir dabei ins Gesicht zu lächeln. Der Laden gehört jetzt Ihnen, und es ist an Ihnen, dafür zu sorgen, dass er nicht in die falschen Hände fällt.“

      Wieder diese gebieterische Art. Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass ich ihm mal sagte, dass ich meine Entscheidungen selber treffe. Ich war keiner von seinen Vampir-Schützlingen. „Es handelt sich um einen Strickladen und nicht um ein Nuklearwaffenarsenal. Ich denke, dass ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen sollte.“ An Granny richtete ich die Frage, die mir auf der Seele lag. „Warum hast du den Laden mir vererbt, und nicht meiner Mutter?“

      Sie lächelte. „Deine Mutter ist meine Tochter und ich liebe sie von ganzem Herzen. Aber sie interessiert sich weit mehr für historische Ausgrabungen als für Cardinal Woolsey’s. Sie würde genauso wenig einen Strickladen betreiben, wie sie zum Mond fliegen würde. Von dir hingegen habe ich immer gewusst, dass du hierher gehörst.“ Sie sagte das mit solcher Überzeugung, und ich stellte immer noch klägliche Überlegungen an, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Einen Strickladen zu betreiben hatte ich nie vorgehabt. Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen, aber ich musste ihr irgendetwas antworten. „Granny, ich bin mir nicht sicher, dafür geschaffen zu sein, den Laden zu führen.“

      Ihre kühle Handfläche tätschelte meine Hand. „Mein liebes Mädchen, du hast eine Bestimmung.  Du stammst von einer stolzen und angesehenen Hexenlinie ab. Du kannst dein Schicksal genauso wenig von dir weisen, wie– “

      „wie ich zum Mond fliegen kann“, beendete ich den Satz an ihrer Stelle.

      Sie kicherte. „Genau.“

      „Ich weiß noch nicht mal, was es heißt, eine Hexe zu sein.“ Nicht, dass ich das Wort eines frisch umgewandelten Vampirs als ernstzunehmende Karriereberatung angesehen hätte. „Hätte ich es nicht merken müssen?“

      Oma antwortete traurig: „Stell dir vor, du wärst zum Singen geboren, und jedes Mal, wenn du den Mund öffnetest, um einen Ton zu singen, hätte man dich kritisiert und mit dir geschimpft. Was wäre dann passiert?“

      Ich fühlte Erinnerungen in mir aufwallen wie morgendliche Nebelschwaden über einer Wiese. Die Male, als ich Mama von meinen lebhaften Träumen erzählt hatte, und sie mir geraten hatte, meinen Kopf aus den Wolken zu holen. Als ich Dinge gefühlt und versucht hatte, es zu erklären, und sie gesagt hatte, ich solle nicht albern sein. „Ich würde sehr leise unter der Dusche singen.“

      „Genau. Und deine Stimme würde schwach und ungeübt bleiben. Deine Eltern meinten es gut, aber sie haben diesen Teil von dir erstickt, als ob sie hätten verhindern können, dass die Zauberkraft erwacht. Jetzt, wo du frei bist und ermutigt wirst, wollen deine Fähigkeiten endlich genutzt werden. Fühlst du es nicht? Nyx fühlt es auf jeden Fall. Hast du, von dem Glühen des Rings abgesehen, andere Anzeichen bemerkt?“

      „Aus meinen Fingerspitzen kamen eine Art elektrische Blitze, als ich ärgerlich war.“

      „Wunderbar. Du musst nur noch üben. Und ich habe das Grimoire für dich aufgehoben, in dem unsere Familie ihre Zaubersprüche niederschrieb. In diesem Buch findest du alles, was du brauchst.“

      „Das ist toll, Granny. Aber es gibt da ein kleines Problem.“

      Sie nickte zustimmend. „Ich weiß, es ist von einem Schutzzauber umgeben. Du kannst das Buch erst öffnen, wenn du herausbekommen hast, wie dieser Zauber aufgehoben wird.”

      „Okay, aber dann gibt es zwei kleine Probleme. Ich muss einen Zauberspruch herausfinden und das Buch ist verloren gegangen.“
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        * * *

      

      Hester, der vierhundert Jahre alte Teenie-Vampir, kam gähnend hereingeschlurft. Sie trug einen karierten Schlafanzug und einen schwarzen Kapuzenpulli statt eines Morgenmantels. Ich fragte mich, warum ihrem Leben in so jungen Jahren ein Ende gemacht worden war. Sie blickte in die Runde und setzte den gewohnten Schmollmund auf.

      „Was ist los? Ich hab verschlafen. Warum hat mich keiner geweckt? Warum verpasse ich immer alles?“ Sie sah mich misstrauisch an. „Was macht die denn hier?“

      Ich fragte mich, wie die anderen sie ertrugen, aber Clara antwortete bloß, „Du hast gar nichts verpasst, Liebes. Und Lucy ist jetzt die Besitzerin des Ladens. Da werden wir sie oft sehen. Du solltest ihr vielleicht ein Paar dieser Hausschuhe stricken, die dir so gut gelingen.“

      Das Mädchen verdrehte die Augen und sagte: „Au ja. Ich mach mich sofort dran.“

      „Die Teenagerjahre sind sehr schwierig“, flüsterte Clara wie eine Souffleuse beim Theater. Die meisten Teenager wuchsen natürlich aus ihrer verqueren Pubertät heraus, aber dieser hier musste sich anscheinend für die Ewigkeit mit diesem Alter herumquälen.

      Ich stand auf und hob damit auch die Katze hoch. „Ich gehe besser zurück nach oben. Ich muss unsere Bestellung machen, damit wir genügend Ware vorrätig haben, um diesem Trubel standzuhalten.“

      Granny stand auf, um mich zu verabschieden und umarmte mich. „Danke, dass du mir diese Karten gebracht hast. Sie werden mich aufmuntern, wenn ich traurig bin.“

      Ich fragte mich, wie man durch einen Haufen Kondolenzschreiben zum eigenen Tod aufgemuntert werden konnte, doch ich behielt den Gedanken für mich. Als ich auf die schwere Eichentür zuging, erhob Rafe sich. „Ich bringe Sie in den Laden zurück.“

      Ich drehte mich überrascht zu ihm um. Die Strecke war ja nicht gerade lang. Doch er sah nicht aus, als würde er sich auf Diskussionen einlassen. Er griff um mich herum, tat etwas Kompliziertes mit dem Türknauf, drehte ihn dann und öffnete die Tür geräuschlos.

      Wir nahmen den Tunnel zurück bis unter den Laden und hielten auf die Treppe zu. „Sie sollten nicht allein hier herunterkommen. Rufen Sie mich das nächste Mal an, dann komme ich Sie abholen.“

      Ich war sehr erstaunt und muss wohl auch so ausgesehen haben, da er hinzufügte, „Wir sind nicht die einzigen Kreaturen, denen Sie hier unten begegnen können. Es ist besser, wenn ich mit Ihnen komme.“

      Wenn ich heute Nacht schlafen wollte, fragte ich lieber nicht nach den anderen Kreaturen, die unter meinem Fußboden herumlaufen konnten. Also nickte ich bloß. Ich stieg die Treppe hinauf, wobei mir sehr bewusst war, dass er mir folgte. Ich hatte die Falltür zum Hinterzimmer des Ladens offen gelassen, um schnell zurück zu können. Ich kletterte in den Laden und wandte mich um, um ihm zu danken, doch er stand bereits neben mir. „Es ist wichtig, diese Falltür immer geschlossen zu halten. Normalerweise schließen wir sie ab. Zu unser aller Sicherheit.“

      Damit kniete er sich hin und zeigte mir den ausgetüftelten Schließmechanismus. Er erklärte mir, dass es auf der anderen Seite den gleichen Hebel gab, so dass die Tür von oben und unten geöffnet werden konnte. Ich dachte, jetzt würde er gehen, doch er sagte, „Ihre Großmutter hatte keinerlei Absicht, das Geschäft zu verkaufen. Ich wollte es vor ihr nicht erwähnen, weil ich sie nicht gerne daran erinnere, dass sie einen gehörigen Teil ihres Gedächtnisses eingebüßt hat, aber ich kann Ihnen versichern, dass sie diesen aufdringlichen Richard Hatfield wieder und wieder hat abblitzen lassen.“

      „Ach ja? Da hat er aber etwas ganz anderes erzählt. Miss Watt nahm nämlich an, dass meine Großmutter einem Verkauf nicht abgeneigt war, und die Wrights glaubten wirklich, sie wolle verkaufen. Sie schienen sich alle einig zu sein.“

      Er schüttelte vehement den Kopf. „Die drei anderen Besitzer haben alle ihre eigenen Gründe, das Geld zu wollen. Aber Ihre Großmutter wollte den Laden für Sie behalten.“

      Ich hob skeptisch die Brauen. „Und für Sie.“

      Er bestätigte dies mit einem kurzen Nicken.

      „Ich dachte, sie hätte am Verkauf interessiert sein können, da er immer wieder versicherte, dass er die Läden so belassen will, wie sie sind. Er scheint den Läden nostalgisch verbunden zu sein.“

      Rafe gab ein unhöfliches Geräusch von sich und sprach dann einen Satz, den ich noch nie gehört hatte. „Was sagten Sie?“

      „Sie haben ein gutes Gehör. Ich sagte Bovis Stercus. So heißen auf Latein die Exkremente eines Bullen.“

      Ich verdrehte die Augen. „Aber nur in Oxford.“ Obwohl er den Satz wahrscheinlich im alten Rom gelernt hatte, wo täglich Latein gesprochen wurde. „Einer von Ihnen beiden lügt offensichtlich. Und wie in aller Welt soll ich herausfinden, wer? Sie haben beide etwas zu gewinnen.“

      „Drängen Sie Richard Hatfield zu einem schriftlichen Versprechen, dass er diese alten Läden nicht verändern wird, und sehen Sie, was er darauf antwortet.“

      Ich war stolz auf mich, denn gerade diese Frage hatte ich Richard Hatfield gestellt. „Ich habe es ihn gefragt. Er kauft sie nur als Investition.“

      Er nickte zufrieden. „Aha, es ist also eine Investition. Er hat vor, das Innere auszuhöhlen und das Erdgeschoss zu einem Nobelrestaurant zu machen. Die Wohnungen darüber will er ausweiden und Luxus-Appartements daraus machen.“

      „Woher wissen Sie das?“

      „Ich habe meine Quellen. Ich habe die Pläne gesehen. Ich kann sie Ihnen zeigen. Seien Sie nicht naiv. Dieser Mann hat keinesfalls die Absicht, diese alten Geschäfte zu bewahren. Sie zu einem großen Besitz zusammenzulegen, ist für einen Bauunternehmer ein Vermögen wert.“

      „Das nehme ich an.“

      Er blickte mich an, als könnte er meine Gedanken lesen. „Sie kämpfen mit sich. Ihnen wurde innerhalb kurzer Zeit viel zugemutet. Erst verlieren Sie Ihre Großmutter, dann finden Sie heraus, dass ihr Tod kein Unfall war, und schließlich erfahren Sie, dass Sie selbst Zauberkräfte besitzen—“

      Als ich den Kopf schüttelte und meine Hände hob, als könne ich seine Worte von mir schieben, lächelte er verhalten. „Und obendrein haben Sie da jetzt einen Bauunternehmer, der Ihnen ein Angebot macht, das viel zu gut ist, um wahr zu sein. Nehmen Sie meinen Rat als von jemandem an, der sehr viel älter ist als Sie, und überstürzen Sie nichts. Lassen Sie sich Zeit. Es wird sich alles klären.“ Er redete so sanft und verständnisvoll mit mir, dass ich fühlte, wie sich die Anspannung in meinen Schultern zu lösen begann.

      „Sie sehen müde aus. Versuchen Sie doch, früh ins Bett zu gehen.“

      „Das werde ich tun. Sobald ich die Bestellung gemacht habe.”

      Ich dachte, er hätte etwas hinzuzufügen, doch er sagte nur „Gute Nacht“. Dann entriegelte er die Falltür und verschwand in den Tunneln. Ich hörte, wie der Schließmechanismus unmissverständlich klickte und zog den Teppich wieder über die Falltür, um sie zu verbergen.

      Dann ging ich von Nyx gefolgt in den Laden. Ich fühlte mich wirklich müde und von alldem auch etwas überfordert. Aber wenn ich Cardinal Woolsey’s führen wollte, brauchte ich Ware. Wenn es noch weitere Tage wie diesen gab, ohne dass neue Ware hereinkam, würden die Regale bald leer sein. Ich war es meiner Großmutter schuldig, den Laden so gut zu führen, wie ich konnte.

      Ich ging nach oben, um meinen Laptop zu holen. Ich wollte die Bestellung mit Hilfe der Notizen in Großmutters Bestellbuch online machen. Wenn ich hierblieb, wollte ich das System auf Datenverarbeitung umstellen. Doch vorläufig begnügte ich mich mit dem dicken, in Leder gebundenen Bestellbuch. Wie meine Großmutter immer sagte, hatte ihr System die letzten fünfzig Jahre einwandfrei funktioniert. Das konnte es zweifelsohne auch die nächsten Monate noch tun.

      Ich wusste nicht, wann sie das letzte Mal eine Bestellung aufgegeben hatte oder welche Mengen sie gewöhnlich orderte, also blätterte ich ein paar Monate zurück, um einen Eindruck davon zu bekommen, wie oft sie bestellt hatte und was am besten lief. Rosemary und Oma hatten beide Eintragungen gemacht, doch die letzte von Rosemary war fast drei Monate alt.

      Es war ruhig, man hörte nichts außer dem Geräusch meines Kulis auf dem Papier und dem Tippen meiner Finger auf den Tasten des Computers. Nyx sprang mit einem Satz auf den Tresen und machte sich einen Spaß daraus, über mein Keyboard zu laufen, während ich tippte.

      Ich versuchte, die Handschrift meiner Großmutter zu entziffern. Dies musste die letzte Bestellung sein, die sie im Buch eingetragen hatte, und sie war noch nicht herausgegangen. Ich beugte mich vor und schielte auf ihr spinnenfeines Gekritzel. Sollten das zwei Stränge der handgesponnenen Angorawolle sein oder zwölf?

      Nyx saß auf dem Tresen und beugte den Kopf ebenfalls über das Buch, als würde sie es lesen, als sie sich plötzlich versteifte, den Kopf hob und hinter mich blickte. Sie riss die Augen auf.

      Ich hörte ein Geräusch hinter mir und ergriff die einzige Waffe in meinem Blickfeld, einen Regenschirm, der unter dem Tresen verstaut war. Ich schwenkte herum, den Regenschirm wie eine Machete zum Kampf gezückt, und fühlte meine Energie in meinen Fingerspitzen kribbeln.

      Granny machte einen Hüpfer nach hinten. „Oh, Liebes. Ich hab dich erschreckt.“

      Ich legte den Regenschirm mit einem zittrigen Lachen beiseite. „Tut mir leid. Zu wissen, dass du hier drinnen angegriffen wurdest, macht mich etwas nervös.“

      „Ich freue mich, dass du auf der Hut bist, aber deine Zauberkraft ist stärker als ein alter Regenschirm. Komm, ich gebe dir deinen ersten Unterricht.“

      „In Selbstverteidigung?”

      „Im Hexen.“

      „Aber ich kann das Buch mit den Zaubersprüchen nicht finden.“

      Sie winkte ab. „Bücher sind nicht alles. Also, womit fangen wir an?“

      Sie ging im Laden umher und steckte ihre Nase in verschiedene Körbe, was mich an meine Katze erinnerte. Ich dachte, sie freute sich daran, im Laden zu sein und war stolz darauf, wie viel Ware wir heute verkauft hatten.

      „Am besten kannst du mir helfen, indem du mir sagst, was bestellt werden muss.“

      „Aber zuerst sollst du den Laden umorganisieren.“

      Ich hatte sicherlich nicht richtig gehört. „Aber dein System ist doch wunderbar.“

      „Wir können alles an seinen Platz zurücktun. Aber jetzt wollen wir erst einmal Spaß haben.“

      Den Laden auf den Kopf zu stellen und hinterher alles wieder auf den richtigen Platz zu bringen, erschien mir nicht sehr spaßig. Ich war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Wenn wir diese verrückte Idee umsetzen wollten, hätten wir die ganze Nacht zu tun.

      Sie winkte mir zu, dann machte sie eine kreisende Bewegung mit ihrem Zeigefinger und sagte: „Blau und Rot tauschen die Plätze.“ Vor meinen staunenden Augen erhoben sich Wollknäuel in diesen beiden Farben und segelten durch den Raum haarscharf aneinander vorbei, um die Plätze zu tauschen.

      „Wie kommt es, dass ich nie gemerkt habe, dass du eine Hexe bist?“, flüsterte ich.

      „Deine Mutter wollte nicht, dass ich es dir sage. Ich musste es ihr versprechen, bevor sie dir erlaubte, mich zu besuchen.“ Sie seufzte. „Sie ist auch eine von uns, aber sie will ihre Zauberkraft nicht wahrhaben. Stattdessen unterdrückt sie sie. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie gefährdet sich damit. Allerdings arbeitet sie in entlegenen Gegenden. Dort sollte sie in Sicherheit sein.“

      In Sicherheit wovor, fragte ich mich, doch zunächst galt mein Interesse den von selbst fliegenden Wollknäueln. „Wie hast du das gemacht?“ Und kann ich es ausprobieren?

      „Du musst dich konzentrieren und dir genau vorstellen, was passieren soll. Dann musst du es laut aussprechen.“

      „Muss ich auch mit den Fingern eine kreisende Bewegung machen, wie du es getan hast?“

      „Das diente nur Showzwecken, aber mach es ruhig.”

      Ich holte tief Atem und stellte mir vor, was ich wollte. Dabei machte ich eine kreisförmige Bewegung mit meinem Zeigefinger, weil es so schön hexerisch aussah. „Alles in alphabetischer Reihenfolge ordnen“, sagte ich so gebieterisch wie ich konnte. Ich hatte wieder dieses Kribbeln in den Fingern, und war dieses Mal weniger geschockt, als weiße Blitze aus meinen Fingerspitzen schlugen. Ich war ganz verzückt, als Wollknäuel und zusammengedrehte Stränge sich aus den Körben erhoben und begannen, durch die Luft zu tanzen.

      Aufgeregt beobachtete ich, wie die Aran- und die Alpakawolle die Plätze tauschten. Die Wolle schwebte schön an ihren Platz, doch auch die Knöpfe schwebten von den Wandregalen. Die Häkelnadeln kamen auf sie zu. Aber ich hatte nicht gewollt, dass die Kurzwaren sich neu ordneten, sondern nur die Wolle.

      Nyx hatte mit aufgerissenen Augen zugesehen. Während ich mich über meinen Fehler ärgerte, kamen die schwebenden Wollwaren ins Schwanken, und die Häkelnadeln und hüpfenden Knöpfe tummelten sich miteinander. Als die Wollwaren begannen, abwärts zu schweben wie Ballons, die ihre Luft verlieren, sprang die Katze auf den Boden. Sie sprang auf ihren Hinterbeinen herum und stürzte sich erst auf ein Knäuel violetten Mohairs, dann auf ein glitzerndes Knäuel aus dickem, goldenem Garn. „Nein“, schrie ich, während der gesamte Bestand des Strickladens zu herrlichem Katzenspielzeug wurde.

      „Konzentrier dich“, sagte Oma. „Versuch es nochmal.“

      „Hoch, hoch, hoch“, sagte ich laut, und machte eine spiralförmige Aufwärtsbewegung mit dem Zeigefinger. Die Knäuel und Stränge, Knöpfe und Nadeln stiegen brav in die Höhe. Das dicke Knäuel unter Nyx‘ Pfote entzog sich ihr, doch als es ihr entwich, stürzte sie sich, ganz spielerisches Kätzchen, erneut darauf, krallte sich fest und schwebte mit der Wolle in die Höhe. Ich durfte nicht lachen und musste konzentriert bleiben, damit Nyx nichts passierte, also blieb ich in Gedanken bei dem Befehl, alles in alphabetischer Reihenfolge zu ordnen. Als das dicke Knäuel goldenen Garns mit dem Kätzchen in einen Korb flog, schien Nyx begeistert zu sein. Sie rollte im Korb herum und lugte dann über seinen Rand. Ein Faden goldenen Garns hing wie eine Quaste über ihrem Ohr.

      „Du hast es geschafft“, rief Granny und klatschte in die Hände.

      „Das habe ich!“

      „Versuch es gleich nochmal.“

      Dieses Mal befahl ich „Nur Wolle“, und wollte sie in der Reihenfolge der Farben des Regenbogens geordnet haben. Rot, Orange, Gelb, Grün, Hellblau, Dunkelblau, Violett. Das funktioniert gut, außer für die bunten Garne, die ziellos den Regenbogen auf und ab schwebten, bis ich sie in ihren eigenen Korb schickte.

      Als Sylvia kam, um Oma zu ihrem Mitternachtsausflug abzuholen, war alles wieder am alten Platz. Sie umarmte mich, bevor sie ging und sagte, „Wenn ich dir schon nicht das Stricken beibringen kann, kann ich dir wenigstens beibringen, wie man eine sehr gute Hexe wird.“

      Was sagte es über mich aus, dass es mir leichter fiel, Zaubersprüche zu stricken, als einen einfachen Schal herzustellen?
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      Am Samstagmorgen ging ich früh in den Laden hinunter. Ich war über die Entdeckung meiner Zauberkräfte ganz aufgeregt und entschlossen, das Buch mit den Zauberformeln zu finden. Ich hoffte auch, dass wir wieder so einen guten Verkaufstag haben würden wie am Tag zuvor.

      Da ich davon ausging, dass heute ein neuer Schwung Kunden kommen würde, bei dem ich mit meiner tragbaren Kunst Bewunderung hervorrufen konnte, trug ich dieselbe blaue Strickjacke, die mir am Vortag so viele Verkäufe eingebracht hatte. Als ich jedoch den Laden betrat, stieß mein Fuß an einen weiteren Beutel, der eine weitere Strickjacke enthielt. Ich erkannte die Wolle wieder, es war die kräftige Alpakawolle in Violett. Die Jacke war wunderschön, sie hatte einen Rundhalsausschnitt und weite Ärmel, die sich zu hübschen Bündchen falteten. Ich hatte eine schwarze Hose und ein weißes Hemd an, also zog ich einfach die blaue Strickjacke aus, und die violette an. Ich zog mein Haar aus dem Kragen und ließ es frei um meine Schultern fallen.

      Die blaue Strickjacke, die ich am Vortag getragen hatte, hängte ich auf einem Kleiderbügel an die Wand. Ich hatte das Gefühl, dass meine Wände sehr bald mit den erstaunlichsten Strickwaren bedeckt sein würden, die einfallsreiche und sehr flinke Finger herstellen konnten. Ich stolzierte mitten durch den Laden wie ein Top-Model auf dem Laufsteg. Vor Nyx warf ich mich in Pose und sagte: „Ich bin die Naomi Campbell der Strickjacke.“ Nyx gähnte und hüllte mich in ihren Thunfischatem.

      Rosemary kam diesen Morgen einige Minuten zu spät, aber ich tadelte sie nicht, da ihre Augen verquollen aussahen, entweder aus Schlafmangel oder vom Weinen. „Ist alles in Ordnung?“

      Ihr Gesichtsausdruck wurde streitlustig. „Warum sollte es das nicht sein?“

      Okay, dann würde ich mein Mitgefühl eben für mich behalten. Zum Glück war keine Zeit für weiteren Austausch, da unsere erste Kundin hereinkam. Sie zeigte auf die Strickjacke an der Wand, die ich am Vortag getragen hatte. „Ich habe sie auf Ihrer Facebookseite gesehen. Sie ist so schön, dass ich beschlossen habe, mal etwas für mich selbst zu stricken. Ich stricke immer für andere, aber diese Jacke will ich selbst haben. In dem Labor, in dem ich arbeite, ist es kalt.“

      Ich musste ihr leider mitteilen, dass die Wolle dafür am Vortag ausverkauft worden war, dass ich jedoch am Dienstag eine neue Bestellung hereinbekommen würde. Sie sah die Jacke an, die ich trug. „Und was ist mit dieser hier? Haben Sie die Wolle für die vorrätig?“

      Oh ja, von der kräftigen Alpakawolle hatten wir einen großen Vorrat. Ich fragte mich, ob es Omas Idee gewesen war, mich mit einer Jacke auszustatten, die für die Wolle warb, von der wir am meisten vorrätig hatten, und ich dankte ihr im Stillen dafür.

      Natürlich kannte ich mich so wenig mit dem Stricken aus, dass ich die Kundin an Rosemary verwies, die sich zusammenriss und begann, sich durch die Muster zu wühlen, um etwas zu finden, das in etwa dem entsprach, was ich trug, während die Frau fröhlich violette Wollknäuel aus dem Korb holte.

      Obwohl er nicht so voll wurde wie am Vortag, war immer noch reger Betrieb im Laden. Ich hatte gerade ein Glas hausgemachtes Quittengelee von einer langjährigen Kundin entgegengenommen, die sich dankbar an meine Großmutter erinnerte, und es der Sammlung von Karten und kleinen Geschenken hinzugefügt, als meine Nasenlöcher zuckten. Ich roch eine Mischung aus verbranntem Lavendel und Salbei. Ich wandte mich um und sah mich einer interessant aussehenden Frau gegenüber.

      Sie war ungefähr in meinem Alter und hatte ihr langes schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr über eine Schulter hing. Ihre Ponyfransen waren in leuchtendem Rot, Rosa und Violett gefärbt, und die Farben wiederholten sich in einer Strähne ihres Haars. Ihre Augen waren rund und funkelten fast wie zwei schwarze Knöpfe, ihre Lippen waren im selben Rot gehalten wie ihr Haar und ihren Kleidungsstil konnte man als dramatisch bezeichnen. Schwarze Stiefel, langer schwarzer Rock und eine locker gewebte Jacke in Rot und Schwarz.  Doch was mir an ihr auffiel, war ihre Halskette. An einer goldenen Kette hing ein in Goldfiligran gefasster Rubin. Er sah genauso aus wie der auf meinem Ring.

      Als sie auf mich zukam, klapperten ihre hochhackigen Stiefel wie schnippende Finger. „Bist du Lucy Swift?“

      „Die bin ich.“ Ich war mir sicher, dieser Frau noch nie im Leben begegnet zu sein, und fragte mich, woher sie mich kannte.

      „Ich bin Violet Weeks.“

      Violet Weeks war die Cousine, von der ich nie gehört hatte. Und die sich angeblich um Omas Begräbnis gekümmert hatte. „Dann gibt es Sie also wirklich?“ Ich glaube bereits erwähnt zu haben, dass ich dummes Zeug von mir gebe, wenn ich nervös bin.

      Meine Frage schien sie aus der Fassung zu bringen, doch sie beschloss, sie mit Humor zu nehmen. Sie hob die Hände wie ein Zauberer, der gerade ein Kaninchen aus seinem Hut gezaubert hat. An ihren Handgelenken klimperten Silberreifen und sie trug mehr Ringe, als sie Finger hatte, so dass sie an manchen mehrere trug. „Es gibt mich wirklich und ich glaube, wir sind Cousinen.“

      „Ich will nicht unhöflich sein, aber bis zum Tod meiner Großmutter hatte ich nie von einer Cousine gehört.“

      Sie riss die Augen auf. „Du hast nie von mir gehört? Ehrlich?“

      „Nein. Haben Sie – hast du denn von mir gehört?“

      Sie schnaubte. „Aber natürlich. Unsere Großmütter waren Schwestern, aber sie hatten sich zerstritten, ich weiß nicht, warum. Sie sprachen seit Jahren nicht mehr miteinander, aber ich wusste, dass es dich gibt.“

      „Wir sind in die Staaten gezogen, als ich klein war.“ Ich hatte nie viel Familie gehabt und hätte mich gern gefreut, diese lange verlorene Cousine kennenzulernen. Doch es war nicht Grannys Art, jemanden ohne einen guten Grund aus ihrem Leben zu verbannen. Ich wusste nicht viel über Hexen, aber zumindest so viel, dass es gute und böse Hexen gab.

      Ich vergewisserte mich mit einem Blick in die Ecke, dass Rosemary beschäftigt war und senkte die Stimme. „Bist du—” Aber was machte ich denn da? Ich konnte doch nicht eine fremde Person fragen, ob sie eine Hexe sei. Ich fragte daher stotternd, ob sie eine Bartlett sei. Dann fiel mir ein, dass sie ja Weeks hieß.

      Sie kicherte und piekte mich mit dem Zeigefinger in den Arm. „Was du in Wirklichkeit wissen willst ist, ob ich eine Hexe bin.“ Das Wort Hexe sprach sie leise und so düster und dramatisch aus, wie sie nur konnte, und sie konnte es gut. Dann sagte sie mit normaler Stimme, „Na klar bin ich eine. Genau wie du.“

      Wie konnte diese beunruhigende junge Frau wissen, dass ich eine Hexe war, bevor ich es selbst wusste? Ich sah ihren Rubinanhänger an, der so sehr meinem Ring glich. Ich hob meine Hand. „Dein Anhänger und mein Ring passen zueinander.“

      „Unsere Urgroßmutter, die wir gemeinsam haben, hat die Schmuckgarnitur geteilt und jeder ihrer Töchter ein Stück davon vermacht. Um ehrlich zu sein, habe ich meinen Anhänger heute getragen, damit er mir sagte, ob du mein Freund oder Feind sind.“

      Ihr Anhänger musste dieselben Fähigkeiten besitzen wie mein Ring. Und sie hatte Recht, mein Ring glühte nicht und war nicht heiß. Ich war erleichtert festzustellen, dass diese Hexe mir nichts Böses wollte.

      „Ich hoffe, wir können Freundinnen werden. Ich bin allerdings nur einen Tag in Oxford. Ich könnte wiederkommen, wenn du zumachst, und wir könnten uns oben zusammensetzen und uns alles über unsere Leben erzählen. Ich werde sogar eine Flasche Wein mitbringen.“

      Meine Gedanken überschlugen sich. Selbst wenn mein Ring keinen Alarm schlug, sorgte ihr Verhalten dafür. Während sie mit mir sprach, wanderte ihr Blick im Laden umher, als suche sie etwas. Und sie hatte nicht vorgeschlagen, auf ein Glas in einen Pub zu gehen, wie man es für gewöhnlich mit neuen Bekanntschaften macht, sondern sie wollte nach oben in die Wohnung kommen. Warum? Wenn meine Großmutter nicht gewollt hatte, dass ich von diesem Zweig meiner Familie erfuhr, musste ich herausfinden, warum.

      Ich sagte, „Ich würde mich ja gerne mit dir zusammensetzen, aber heute Abend habe ich bereits etwas vor. Gib mir deine Handynummer, dann rufe ich dich an.“

      Ein Anflug von Verärgerung huschte über ihr Gesicht wie eine Wolke, die kurz die Sonne verhüllt, und ließ sie für einen Moment sehr viel weniger freundlich erscheinen. Doch dann hellten sich ihre Züge wieder auf. Mit einem forcierten Lächeln sagte sie, „Ja sicher.  Wir sehen uns hoffentlich bald. Dann kann ich dir meinen Hexenzirkel vorstellen, wenn du dazu bereit sind.“ Du meine Güte.

      Ich gab ihre Nummer in mein Handy ein und versprach ihr, sie anzurufen. Als sie sich zum Gehen wandte, sagte ich, „Warte. Du hast doch Omas Beerdigung organisiert?“

      „Ja, das habe ich. Ich habe versucht, deine Mutter ausfindig zu machen, doch die Uni konnte sie nicht erreichen. Bei euch zu Hause in Massachusetts ging immer nur der Anrufbeantworter ran. Ich habe mehrere Nachrichten hinterlassen.“

      „Schon gut. Ich weiß, dass wir schlecht erreichbar waren. Ich fragte mich nur, wo Oma begraben liegt.“

      „Oh, in Moreton-Under-Wychwood.  Du musst kommen und es dir ansehen. Ich werde es dir zeigen. Viele Mitglieder unserer Familie sind dort begraben.“

      Ich spürte Freude in mir aufflackern, als sie von ‚unserer Familie‘ sprach. „Das werde ich tun.“

      „Hoffentlich bald“, antwortete sie und verabschiedete sich mit „Sei gesegnet“.

      Der Rest des Tages verlief weitgehend ereignislos. Wir hatten Betrieb. Ich hatte Freude daran, den Kunden behilflich zu sein und mehr Geschichten über Oma zu hören. Doch es war eine echte Behinderung, in einem Strickladen zu arbeiten, ohne stricken zu können. Ich war entschlossen, es zu lernen. Im Strickclub der Vampire musste es doch sicher jemanden geben, der es mir beibringen konnte?

      Am Ende des Tages wandte ich mich zu Rosemary um, um sie etwas zu fragen, und sah, wie sie das Bargeld aus der Kasse nahm. Da wir regen Besuch gehabt hatten, war es eine ganze Menge. „Was machen Sie da?“

      „Ich bereite nur die Einzahlung vor“, antwortete sie beiläufig, doch es klang forciert. „Die Bank liegt auf meinem Heimweg, es macht mir wirklich nichts aus.“ Sie wirkte beinahe verzweifelt. Ihr Blick huschte zum Fenster, vor dem ihr Sohn mit dem Pitbull-Tattoo stand und zu uns hineinstarrte, wobei er die Augen zusammenkniff, um sie vor dem Rauch seiner Selbstgedrehten zu schützen. Als sein Blick auf meinen traf, wurde mein Ringfinger heiß, als sei die Spitze der Zigarette mir nahe genug gekommen, um meinen Finger zu verbrennen.

      „Nein, lassen Sie nur“, antwortete ich. „Ich brauche sowieso ein bisschen Bewegung. Ich werde das Geld deponieren. Gehen Sie ruhig nach Hause.“

      Ich befürchtete, sie könnte in Tränen ausbrechen oder einen Streit mit mir anfangen, doch sie ließ nur die Schultern sinken und nickte. „Bis Montag dann also.“

      Eine Frau mit mehr Rückgrat hätte ihr gesagt, sie solle sich nicht die Mühe machen wiederzukommen, weder am Montag noch am Dienstag, noch sonst wann. Sie war viel zu eifrig darauf aus gewesen, das Geld in die Hände zu kriegen, mein Ring wurde sowohl bei ihr als auch bei ihrem Sohn heiß, und meine Großmutter hatte sie bereits gefeuert. Aber ich brachte es nicht über mich. Sie sah so niedergeschlagen aus. Ich nahm mir vor, ein Auge auf sie und das Bargeld zu halten. Wir würden schon zurechtkommen.

      Sie verließ den Laden und ging dann mit ihrem Sohn die Straße entlang, wobei die beiden schon wieder miteinander zu streiten schienen.

      Kaum war Rosemary außer Sichtweite, hörte ich es an der Tür klopfen, die ich gerade verriegelt und mit dem Schild „Geschlossen“ versehen hatte. Ich warf einen argwöhnischen Blick nach draußen. Dort sah ich Sidney Lafontaine, die Immobilienmaklerin, stehen. Ich überlegte, ob ich so tun sollte, als hätte ich sie nicht gesehen, doch sie rief: „Hallo Lucy! Ihr süßes Kätzchen sieht so niedlich aus, wie es da im Schaufenster posiert.”

      Was sollte ich machen? Ich öffnete die Tür und versuchte, streng zu wirken. „Ich fürchte, wir haben geschlossen.“

      Es schien mir nicht sonderlich gelungen zu sein. Die Frau rauschte an mir vorbei und sagte, „Ich bleibe nur eine Minute. Ich habe den Vertrag und die erste Zahlung dabei.” Sie legte ihren Koffer auf meinen Schreibtisch, als gehöre ihr der Laden schon, und holte ein Bündel Dokumente und einen Bankscheck heraus. Sie lächelte mich an, mit diesem breiten, weißen Lächeln, dass man in Los Angeles oft und in England fast nie zu sehen bekommt. „Richard Hatfield war sehr von Ihnen angetan. Sein Motto lautet, „Mach Geschäfte mit Leuten, die du magst, dann wird das Geschäftemachen immer ein Vergnügen sein.“

      „Mit dem Spruch könnte er sich einen Aufkleber für die Stoßstange machen lassen“, antwortete ich.

      Sie kicherte, als sei ich die amüsanteste Person, die ihr je begegnet war. „Hier ist die Zahlungsanweisung für hunderttausend Pfund. Sie müssen hier unterzeichnen.“ Sie zog einen Kuli aus dem Koffer und blätterte Seiten um. Auf gelbe Haftzettel gemalte Pfeile zeigten auf die Stellen, an denen ich unterzeichnen und meine Initialen setzen sollte. Ich hatte mich selten so gegängelt gefühlt. Ältere Menschen konnte man mit dieser Taktik bestimmt leicht einschüchtern. Ich war selbst eingeschüchtert. Und hundert Riesen in Pfund Sterling sind kein Taschengeld.

      Meine Kinnlade schmerzte, so dass ich mir bewusst wurde, dass ich die Zähne zusammenbiss. Ich entspannte mich langsam und sagte, „Ich habe mich noch nicht zum Verkauf entschlossen.“

      „Oh, aber die anderen haben alle unterzeichnet. Das Geschäft wird ohne Sie hinfällig.“

      „Aber warum? Wieso kann Mr Hatfield sich nicht mit drei schönen alten Läden begnügen? Wozu braucht er vier?“

      Sie zuckte die Schultern. „Die Reichen haben ihre Launen. Nehmen Sie das Geld, meine Liebe. So ein gutes Angebot bekommen Sie nie wieder.“

      „Ich habe noch nicht mit meiner Mutter gesprochen“, antwortete ich. Meine Eltern waren die beste Ausflucht, die mir einfiel.

      Sie kicherte erneut. Wenn sie so weitermachte, würde ich mit einer One-Woman-Show auf die Bühne gehen. „Wir wissen jetzt alle beide, dass Sie die neue Besitzerin sind.“

      Wow, das hatte sie schnell herausgekriegt. „Ich ziehe es dennoch vor, wichtige Dinge mit meinen Eltern zu besprechen. Aber trotzdem vielen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind.“

      Damit ging ich zur Tür und hielt sie auf. Das ließ ihr keine Wahl, also packte sie ihre Papiere und die Zahlungsanweisung zusammen und sagte im Vorbeigehen zu mir, „Warten Sie nicht zu lange damit. Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass Richard sich nicht anderen Projekten zuwenden wird.“

      Ich brachte das Geld auf die Bank und machte einen Umweg, um mir den Frust abzulaufen. Ich kam an Studentengruppen vorbei, die begannen, um die Häuser zu ziehen, an Touristen und an Paaren, die ins Restaurant wollten. Plötzlich wünschte ich, ich hätte mich darauf eingelassen, den Abend mit meiner lange verschollenen Cousine zu verbringen. Ich befand mich in einer der schönsten Städte der Welt und hatte niemanden, mit dem ich zum Essen ausgehen oder auch nur abhängen konnte. Ich vermisste mein altes Leben nicht, aber ich vermisste meine Freunde. Wenn ich hierbleiben wollte, musste ich mir neue suchen.

      Ich holte mir ein Currygericht zum Mitnehmen für mich und noch mal Thunfisch für Nyx und kehrte nach Hause zurück. Wir aßen beide, dann machte das Kätzchen ein Schläfchen, während ich meine E-Mails durchsah.

      Mein Telefon klingelte, meine Mutter war dran. Endlich! „Ich habe eine schlechte Nachricht“, sagte ich, nachdem wir uns vergewissert hatten, dass es uns und Papa gut ging. „Es geht um Granny.“ Ich sagte ihr, dass Granny gestorben sei, wobei ich mich an die verharmloste Version hielt, der zufolge sie wegen eines Herzleidens sanft entschlummert war. Ich konnte nicht ausmachen, ob meine Mutter mir die Geschichte abnahm, da sie meilenweit entfernt war und über ein Satellitentelefon mit mir sprach.

      Ihr Schweigen zog sich in die Länge. Weinte sie? Dann sagte sie, „Es tut mir so leid für dich, Lucy. Ihr wart euch so nah. Brauchst du mich? Soll ich nach Oxford kommen?“

      Ich zögerte. Ich brauchte sie nicht, und bis wir herausgefunden hatten, wer Oma fast ermordet hatte, wollte ich meine Mutter nicht in Gefahr bringen. „Es gab nicht viel zu tun. Als ich hier ankam, war sie bereits begraben.“ Ich fragte sie, ob sie von dem anderen Zweig unserer Familie wusste, und sie schwieg erneut.

      „Ja, ich wusste davon, aber wir lebten so weit voneinander entfernt, da habe ich es nicht für nötig befunden, dir von Verwandten zu erzählen, denen du wahrscheinlich nie begegnen würdest.“

      „Ich bin meiner Cousine heute begegnet. Sie hat sich um die Beerdigung gekümmert, da weder du noch ich erreichbar waren.“

      „Das war lieb von ihr. Wie ist sie?“

      „Sie wirkte nett.“ Ich wusste nicht, wie ich Violet beschreiben sollte, und wir hatten nur so kurz miteinander gesprochen, dass ich außer dieser Hexensache nichts über sie wusste. Ich hatte nicht erfahren was sie machte und ob es noch andere Mitglieder der Familie gab. „Sie wohnt in Moreton-Under-Wychwood.“ Das zumindest wusste ich.

      „Ach ja, da kam die Familie von Mutter her.“

      „Ich glaube, sie ist dort begraben.“

      „Auf dem Familienfriedhof. Gut.“

      „Wusstest du irgendetwas über Grannys Testament?“, fragte ich schließlich.

      „Ich wusste, dass sie alles dir hinterlassen wollte. Hat sie das getan?“

      „Ja. Aber es erscheint mir ungerecht. Du hättest alles erben sollen.“

      Meine Mutter lachte. „Was würde ich denn mit einem Wollladen anfangen? Ich möchte ihn nicht führen, und dein Vater und ich brauchen das Geld nicht. Ich freue mich, dass du die Erbin bist, aber lass dich nicht dazu zwingen, dort zu bleiben. Du bist eine junge Frau, die das Leben noch vor sich hat. Du bist nicht dazu verpflichtet, Cardinal Woolsey’s zu übernehmen oder in die Fußstapfen deiner Großmutter zu treten. Lebe dein eigenes Leben.“

      Ich hatte mit meiner Mutter über das Angebot von Richard Hatfield reden wollen, doch ich wusste, dass sie mir zum Verkauf geraten hätte. Da wurde mir auf einmal klar, dass ich meinen Entschluss gefasst hatte. Ich würde nicht verkaufen. Und ich würde nirgendwo hingehen.
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        * * *

      

      Am Sonntag wachte ich spät auf und genoss das Gefühl, einen ganzen Tag frei zu haben. Na gut, wir hatten erst seit zwei Tagen geöffnet, aber diese zwei Tage waren sehr stressig gewesen. Ich entschied, dass ich Bewegung brauchte und zog mir Joggingklamotten an, legte all meine Juwelen ab, machte mir einen Pferdeschwanz und ging eine Runde laufen. Ich bin keine große Joggerin, aber es ist zeitsparend und manchmal, wenn mir alles auf die Nerven geht, genügt es, um Atem ringend über das Pflaster zu laufen, um mich zu beruhigen. Ich lief zu den Parks mit ihren verschlungenen Wegen hoch. In den Gärten dort blüht zu jeder Jahreszeit etwas, und es gibt immer Erstsemester, die irgendeinen Sport betreiben. Ich begegnete vielen Joggern, von denen die meisten mich überholten, aber auch Hundebesitzern, Liebespärchen, und als ich am Flussufer entlang lief, Enten, Gänsen und Schwänen. Das ermunterte mich. Ich war zumindest schneller als die Schwäne.

      Ich rannte zwei Meilen, befand, dass das nun wirklich genug war, und lief zurück, um zu duschen.

      Erstaunlicherweise fühlte ich mich tatsächlich ruhiger, als ich aus der Dusche kam. Ich zog schön abgenutzte Jeans und ein Sweatshirt über und legte mit den handgestrickten Jacken schuldbewusst eine Pause ein. Dann machte ich ein bisschen Hausarbeit und machte Omas Zimmer sauber, jetzt, wo ich wusste, dass sie so tot nicht war. Ich ging kurz einkaufen und chattete dann online mit meiner Freundin Jennifer, die mich nicht ein einziges Mal fragte, wann ich nach Hause käme.

      Hatte sie mich bereits abgehakt?

      Ich hatte am Abend zuvor die Bestellung nicht fertigbekommen, da mir unvorhergesehener Unterricht im Hexen dazwischengekommen war. Wenn der Laden geöffnet war, hatte man keine Zeit für Administratives, also ging ich wieder nach unten. Ich machte es lieber jetzt, wo ich mich darauf konzentrieren konnte, obwohl dies mein einziger freier Tag in der Woche war. Einen Strickladen zu betreiben war viel mehr Arbeit, als ich mir vorgestellt hatte.

      Nyx folgte mir, wie immer. Ich war an meinen kleinen, kuscheligen Schatten so gewöhnt, dass sie mir beim Laufen gefehlt hatte. Als ich den Laden betrat, machte ich nur das Licht hinter dem Tresen an. Ich ging hin, holte das Bestellbuch heraus und legte es auf den Tresen, als mich ein sonderbares Gefühl aufschauen ließ.

      Es war nur so eine Ahnung. Irgendetwas war nicht in Ordnung, aber ich wusste nicht, was. Ich spürte ein Frösteln und blickte mich um. Dieses Mal war es kein Vampir, der in meine Nähe kam. Es war die vordere Tür zum Laden, mit der etwas nicht stimmte.

      Sie stand offen.
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      Zuerst war ich verärgert. Ich hatte das Schloss doch gerade erst auswechseln lassen. Funktionierte es bereits nicht mehr?

      Als ich auf sie zu ging, bemerkte ich Holzsplitter, die darauf hinwiesen, dass die Tür aufgebrochen worden war. Ich hörte einen leisen Schritt hinter mir. Ich begann, mich umzuwenden, als etwas auf meinen Kopf schlug. Zuerst stieß ich einen Schmerzensschrei aus, dann fühlte ich meine Beine unter mir nachgeben.
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        * * *

      

      „Lucy! Lucy!“ Ich hörte eine Stimme aus weiter Ferne rufen. Sie klang männlich und befehlend, und ich wollte ihr nicht antworten, sondern schlafen. „Wachen Sie auf!“, hörte ich die Stimme erneut. Meine Lider waren schwer und wollten sich nicht heben, doch die Stimme war beharrlich, und am Ende war es einfacher, die Augen zu öffnen, als sich ihr zu widersetzen.

      „Mir tut der Kopf weh“, sagte ich, als ich sie öffnete. Rafe war über mich gebeugt und sah mich mit ernstem Blick an. Ich stellte fest, dass ich am Boden lag, und bemühte mich, mich aufzusetzen. Er half mir dabei und ich fand Halt an seinen starken Schultern. „Was ist passiert?“, fragte ich. Ich mochte den zittrigen Klang meiner Stimme nicht, die sich nicht nach mir anhörte.

      „Ich weiß nicht. Ihre Katze kam mich holen.“

      Ich tastete mit zitternder Hand meinen Kopf ab. Er tat weh und mir war schlecht. Außerdem schien mein Gehör nicht gut zu funktionieren. „Nyx ist Sie holen gekommen? Die Falltür war aber geschlossen und verriegelt.“

      Er drückte sanft meine Schulter. „Ihre Katze ist keine normale Katze.“

      Darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Ich begann mich an die letzten Augenblicke zu erinnern, in denen ich bewusst war. „Die Tür stand offen. Jemand ist eingebrochen und hat mir eins über den Schädel gezogen.“

      „Ja, Sie haben eine ordentliche Beule am Hinterkopf. Sie müssen in die Notaufnahme.“

      Ich war wütend. „Was ist an diesem kleinen Strickladen so aufregend, dass Kriminelle ihn mit der Bank of England gleichsetzen?“ Ich wollte aufstehen, aber es drehte sich alles. „Und ich kann nicht ins Krankenhaus. Ich habe Arbeit.“

      „Heute nicht mehr“, antwortete er sanft.

      Er half mir, mich auf den Besucherstuhl zu setzen. Ich hoffte, das Klopfen in meinem Kopf würde bald nachlassen. Rafe blieb an meiner Seite, als befürchte er, ich könnte vom Stuhl kippen. Da ich dasselbe befürchtete, war ich recht froh, ihn beschützend an meiner Seite zu wissen. Er war jedoch auch verärgert. Ich konnte spüren, wie der Ärger von ihm abstrahlte wie Hitze von einem Heizkörper. „Sie hätten umgebracht werden können.“

      Es war unmöglich, nicht an Granny zu denken, die, vermutlich unter ähnlichen Umständen, in genau diesem Laden getötet wurde. „Mein Angreifer hat wenigstens einen Knüppel und kein Messer benutzt.“ Ich hatte munter und sarkastisch klingen wollen, aber dafür zitterte meine Stimme zu sehr.

      Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich mich nach dem, was Oma passiert war, nicht besser aufgepasst hatte. Diesen Fehler würde ich nicht wieder begehen. „Die Schlösser zu wechseln reicht nicht“, sagte ich. „Ich werde hier eine richtige Alarmanlage installieren lassen.“

      „Das ist eine ausgezeichnete Idee.”

      Es wurde an die Tür geklopft und ich fuhr auf meinem Stuhl zusammen. Rafe gab ein fauchendes Geräusch von sich und ich sah seine Fänge weiß aufblitzen. Sie waren mir noch nie aufgefallen. Nyx stand mit gesträubtem Fell auf steifen Beinen da. Dann hörte ich eine Stimme rufen: „Lucy?“

      Ich seufzte erleichtert auf. „Alles in Ordnung, es ist die Polizei.“

      Rafe schien sich zu sammeln, und das weiße Blitzen seiner Fänge war nicht mehr zu sehen. Er lief zur Tür und nahm den Regenschirm weg, mit dem er die Tür blockiert hatte, damit sie geschlossen blieb. Davor standen ein Polizist in Uniform und Ian Chisholm. Der Detective Inspector warf im Laden einen prüfenden Blick in die Runde und eilte dann zu mir. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Lucy?“

      Ich nickte und freute mich, dass er so besorgt klang.

      „Was ist passiert?“

      „Ich dachte, Sie kümmern sich nicht um Einbrüche“, sagte ich in einem erneuten schwachen Versuch, ironisch zu sein.

      Er tauschte mit Rafe einen raschen Blick aus, der mir das Gefühl gab, dass sie miteinander über mich redeten, ohne dass ich sie hören konnte. Ich fühlte mich krank, schwach und ängstlich, während der Inspektor so verlässlich und normal erschien, ein Geschöpf der realen Welt, in der ich mich am besten zurechtfand.

      Er und Rafe waren wie Licht und Finsternis, lebendig und untot. Und ich schwebte in einem sonderbaren Zustand zwischen diesen beiden Polen.

      Ian legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte, „Geduld. Der Krankenwagen ist schon auf dem Weg.“

      „Aber ich will gar keinen Krankenwagen. Und warum sind Sie hier?“ Das hätte ich mir sparen können. Er eilte bereits auf den hinteren Teil des Ladens zu.

      Rafe sagte, „Ich habe ihn angerufen.“ Was? Ich hoffte, dass Rafe daran gedacht hatte, die Falltür hinter sich zu schließen, als er mir zur Hilfe geeilt war. Ich bemerkte den kühlen, arroganten Ton, in dem der Vampir sagte, „Ich habe sie genau so vorgefunden.“

      „Und Sie haben nichts angefasst?“

      „Nein.“

      Der Polizist stand draußen und bewachte die Tür. Ich war froh, dass die Bullen diesen Einbruch so ernst nahmen. Ich fragte mich außerdem, was am Hinterzimmer so interessant war, dass Rafe und Ian so lange darin blieben. Was hätte man dort stehlen können? Die alten, nicht zusammenpassenden Stühle, die wir für den Strickclub verwendeten?

      Ich stand auf. Ich war wacklig auf den Beinen, doch es war nicht so schlimm, dass ich befürchten musste, in Ohnmacht zu fallen. Mit schlurfenden, langsamen Schritten ging ich zum Vorhang, der halb zur Seite gezogen war, und warf einen Blick dahinter.

      Ach, hätte ich das nur gelassen. Dort lag Rosemary am Boden. Sie lag auf dem Rücken, die Beine angezogen und auf einer Seite, wie für eine Streckübung beim Yoga. Ihr Kopf war in die den Knien entgegengesetzte Richtung gedreht, und – ich weiß nicht warum – ich war mir sicher, dass ihr Genick gebrochen war.

      Ian hockte neben ihr. An den Händen trug sie blaue Latexhandschuhe. Sie hatten genau die Farbe der Mohairwolle von der Isle of Skye. Es war sonderbar, dass ich in einem solchen Moment an so etwas dachte, aber ich nahm an, dass das am Schock lag.

      Ich musste ein Geräusch gemacht, Ungläubigkeit, Mitleid oder Entsetzen ausgedrückt haben. Vielleicht hatte ich auch etwas gesagt, ich weiß nicht.

      Beide Männer wandten sich um. „Lucy, setzen Sie sich“, sagten beide gleichzeitig.

      Rafe nahm meinen Arm und geleitete mich zu meinem Stuhl zurück.

      Ian folgte uns und ging vor mir in die Hocke, wie er es neben der toten Frau getan hatte. Sein Gesicht wirkte verschlossen und professionell. Als gehörte der Tod nun mal zu seinem Job, was ja auch der Fall war, wie ich annahm. „Diese Frau war Ihre Angestellte, nicht wahr?“

      „Ja.“ Meine Stimme schwankte. Ich räusperte mich und sagte, dieses Mal lauter: „Ja. Sie hieß Rosemary Johnson.”

      „Sollte sie heute zur Arbeit kommen?“

      „Nein. Das Geschäft hat sonntags geschlossen.“

      „Sir, das habe ich draußen auf dem Gehweg gefunden.“ Eine Polizistin kam herein und hielt einen Zettel hoch, der in einem Spurensicherungsbeutel aus Plastik steckte. „Er war an die Seite des Ladens geflattert.“

      Der Zettel stammte von einem billigen Notizblock und war in blauer Tinte von Hand beschrieben. Sie las, was darauf stand. „Hier steht: ‚Ich habe gesehen, was Sie getan haben. Mein Schweigen wird Sie fünftausend Pfund kosten. Wir treffen uns am Samstag um Mitternacht im Laden.‘“ Sie blickte auf. „Keine Unterschrift.“

      „Gute Arbeit“, sagte Ian. „Bringen Sie ihn ins Labor.“

      Er sah mich an. „Werden Sie aus dieser Nachricht schlau?“ Er zeigte mit dem Kinn auf das Hinterzimmer. „Könnte Rosemary etwas gesehen haben, für das sie getötet wurde?“

      Ich konnte Rafe nicht anblicken. Natürlich sagte dieser Zettel mir etwas. Ich habe gesehen, was Sie getan haben. Hatte Rosemary gesehen, wer Oma getötet hatte, und ihr Schweigen gegen fünftausend Pfund angeboten? Eine andere Erklärung konnte ich nicht finden.

      Doch Ian wusste nicht, dass Oma ermordet worden war, also antwortete ich, „Hätte Rosemary die Person, die den ersten Einbruch verübt hat, gesehen haben können?“

      Er starrte mich an, als hätte der Schlag auf den Kopf mein Gehirn zu Rührei gemacht, was wahrscheinlich der Fall war. „Fünf Riesen sind eine Menge, um einen Dieb nicht auszuliefern. Und die meisten Diebe werden nicht zu Mördern, um ihre Taten zu verschleiern.“

      Damit hatte er Recht. Aber wenn es ein Mörder war, der seine Spuren mit einem anderen Mord verwischte? Das erschien ziemlich plausibel.

      „Haben Sie eine Ahnung, was sie im Laden machte?“

      „Nein. Sie ist gestern um fünf gegangen. Sie hatte noch nicht einmal einen Schlüssel, mit dem sie hätte hereinkommen können.“ Ich muss so verwirrt ausgesehen haben, wie ich mich fühlte. „Und warum hätte sie hier einbrechen sollen?“

      „Vielleicht wurde sie woanders getötet und dann in den Laden gebracht“, sagte Rafe.

      „Warum?“, fragte Ian ihn.

      Er zuckte nur die Schultern. Es widerstrebte mir, der Polizei Informationen vorzuenthalten, insbesondere, wenn sie dazu beitragen konnten, den Mord an Granny aufzudecken. Selbst bei dem Wummern in meinem Kopf erinnerte ich mich daran, etwas Wichtiges bemerkt zu haben. Ich rieb mir die Schläfen. Nyx sprang auf meinen Schoß und leckte mit ihrer Schmirgelpapier-Zunge über mein Gesicht, als könne sie meine Bedrängnis fühlen. Ich drückte mein Gesicht in ihr Fell, und da war es auf einmal. „Warten Sie mal“, sagte ich. „Darf ich diesen Zettel sehen?“

      Ian brachte ihn zu mir herüber. Ich sah blinzelnd auf die mit einem gewöhnlichen Kugelschreiber geschriebenen Worte. Dann schüttelte ich den Kopf. „Das ist nicht Rosemarys Handschrift. Ihre Handschrift ist viel runder, wie die eines Kindes.“

      Ich versuchte, aufzustehen, doch zwei Hände drückten auf meine Schultern. Rafe rechts und Ian links. Ich war zu schwach um mich zu wehren, und ehrlich gesagt taten sie wahrscheinlich das Richtige, indem sie mich zum Sitzen zwangen. „Ich kann Ihnen ein Beispiel ihrer Handschrift zeigen. In dem Bestellbuch.“ Ich sah zum Tresen, an dem ich gearbeitet hatte. „Wo ist das Bestellbuch?“

      Der Polizist warf erst dem Inspektor einen Blick zu, dann wieder mir. „Welches Bestellbuch, bitte?“

      „Es ist ein großes, ledergebundenes Buch, das ungefähr die Größe eines Fotoalbums hat. Wir notieren Sonderbestellungen darin, und wenn genug zusammengekommen ist, gebe ich eine große Bestellung bei unserem Zulieferer auf. Das wollte ich tun und war deshalb herunter gekommen. Es lag auf dem Tresen.“

      „Da liegt nichts.“

      „Aber es muss da sein.“ Ich stand mühsam auf und sah selbst nach, doch der Tresen war leer. Der Polizist sah hinter dem Tresen und am Boden nach und schüttelte den Kopf.

      „Es ist weg!“, rief ich.

      „Was sollte denn jemand mit Ihrem Bestellbuch anfangen wollen?“, fragte Ian.

      Aber ich sah Rafe an. Ein großes, alt aussehendes, ledergebundenes Buch. War es möglich, dass jemand das Buch für das Zauberbuch gehalten hatte? Und war dieser Jemand bereit, dafür zu töten?
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        * * *

      

      „Ich brauche keinen krankenwagen“, wiederholte ich hartnäckig, als die Rettungssanitäter schon da waren, um mich abzuholen.

      Ian schob sich direkt vor mein Gesicht. „Sie waren vollkommen bewusstlos und haben keine Ahnung, wie lange. Es ist sehr wohl möglich, dass Sie eine Gehirnerschütterung oder sogar etwas Schlimmeres davongetragen haben. Keine Widerrede. Sie lassen sich jetzt durchchecken und wir fangen derweil mit unserer Untersuchung an.“ Das Problem, wenn man gerade erst das Bewusstsein wiedererlangt hat, ist, dass man auf Fragen, die einem dann gestellt werden, manchmal etwas antwortet, dass man später wünscht, nie gesagt zu haben.

      „Ich habe bloß Kopfschmerzen“, beharrte ich.

      Er blickte zu der zerborstenen Tür. „Gibt es jemanden, bei dem Sie heute übernachten können? Bis Sie die Tür repariert haben?“ Noch besser wäre, bis sie herausgefunden hatten, wer Rosemary umgebracht und mir auf den Kopf geschlagen hatte. Ich hatte mich selten so fern der Heimat gefühlt. „Ich kenne in Oxford niemanden. Ich könnte wahrscheinlich nebenan bleiben, aber ich will den  Schwestern Watt keine Sorgen bereiten.“

      Rafe näherte sich. Er hatte offensichtlich mitgehört. „Ich kann die Tür sichern lassen, während Lucy im Krankenhaus ist. Und ich werde dafür sorgen, dass jemand Wache hält.“

      Die zwei Männer sahen einander an und schienen einander mit Blicken zu messen. Ian fragte: „Und wer soll das sein?“

      Rafe antwortete, „Ich werde es selbst machen.“ Ihr Austausch war seltsam, sowohl gegnerisch als auch, wie ich dachte, respektvoll, aber ich habe nie verstanden, wie Männer miteinander kommunizieren. Die Konfrontation hielt noch eine Sekunde länger an, dann nickte der Inspektor.
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        * * *

      

      Am Abend saß ich oben auf dem Sofa, im Wohnzimmer, das einmal Grannys gewesen war und jetzt wohl meins war. Sie hatten mich aus dem Krankenhaus entlassen, nachdem ich eine Reihe Tests durchlaufen hatte, und die Resultate alle in Ordnung waren. Ich hatte Kopfweh und eine dicke Beule am Hinterkopf, aber keine Gehirnerschütterung und auch sonst keine ernsthaften Verletzungen. Von meiner Stimmung abgesehen. Ich hatte von alledem die Nase voll.  Erst wurde im Laden eingebrochen, dann wurde meine arme Großmutter ermordet, dann meine Angestellte, und man hatte mein Bestellbuch geklaut. Jetzt schien man es auf mich abgesehen zu haben. Aber warum? Wer konnte einen Gewinn daraus ziehen, es sei denn, ein anderer Besitzer eines Strickladens?

      Und die Strickladen-Branche war nicht für Verdrängungswettbewerb bekannt.

      Als ich zurückkam, wartete Rafe auf mich. Ich kam mir vor wie ein Paket, das von einer Hand in die andere geht. Der Inspektor hatte auf mich gewartet, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Er behauptete, wegen eines anderen Falls dort zu sein, doch ich vermutete, dass er mich aus persönlichen Gründen nach Hause fahren wollte. Ich war allerdings zu dankbar für das Abholen, um sie zu hinterfragen. Ich hatte keine Lust gehabt, ein Taxi zu nehmen. Zu meiner Erleichterung hatte er mich nicht weiter ausgefragt, sondern war einfach schweigend gefahren, als spüre er, dass mir nach den Ereignissen des Tages nicht nach Smalltalk war.

      Als er mich absetzte und ich ihm dankte, sagte er: „Ich weiß, dass Sie noch nicht lange genug hier sind, um Freunde gefunden zu haben. Aber ich würde Ihnen gerne einer sein. Wenn Sie es möchten.“

      „Ja. Das wäre schön“, antwortete ich, dankbar für seine rücksichtsvolle Art.

      Die Schmerzmittel, die man mir gegeben hatte, hatten den Schmerz in meinem Kopf zu einem Pochen gedämpft. Als ich in der Wohnung zurück war, war Oma mit Rafe dort. Sie zog mich in ihre Arme. Ich roch den Duft, bei dem ich mich immer sofort besser fühlte. „Du hast Ingwerkekse gebacken!“ Ich war so gerührt, dass ich beinahe anfing zu weinen.

      „Ich ertrage es nicht, dich in Gefahr zu wissen“, sagte sie.

      Ich schnappte mir einen warmen Ingwerkeks und biss hinein. Er half vielleicht nicht, meine Schmerzen zu lindern, doch er erinnerte mich daran, dass ich geliebt wurde und nicht allein war. „Ich wünschte, wir könnten der Polizei sagen, dass Granny ermordet wurde.“

      „Und was werden die als Erstes tun, wenn Sie es ihnen sagen?“

      Ich sank auf die Couch. „Die Leiche exhumieren.“

      Rafe sprach mit unendlicher Geduld mit mir, als wäre ich unglaublich begriffsstutzig. „Und wenn sie die Leiche exhumieren?“

      „Dann finden sie keine“, antwortete ich.

      „Genau. Und deshalb können wir weder der Polizei noch sonst irgendwem sagen, dass Ihre Großmutter ermordet wurde.“

      „Aber dieser Mord muss mit dem an Rosemary zusammenhängen. Auf dem Zettel stand, ‚Ich habe gesehen, was Sie getan haben‘. Was konnte sie denn gesehen haben, wenn nicht den Mord an Oma?“

      „Sie haben gesagt, dass die Handschrift auf dem Zettel nicht Rosemarys war“, erinnerte Rafe mich. „Vielleicht war sie ein Kollateralschaden?“

      Das hatte ich mir im Krankenhaus überlegt, wo ich zwischen den Tests viel Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. „Ich wette, den Zettel hat ihr Sohn geschrieben.“

      „Randolph?“, fragte Granny. Sie schüttelte den Kopf. „Der ist kein netter junger Mann.“

      „Wenn er drogensüchtig ist, macht er alles, um an Geld zu kommen. Vielleicht hat Rosemary deinen Mörder gesehen, ist nach Hause gegangen und hat ihm davon erzählt?“

      Granny riss die Augen auf. „Ich erinnere mich. Sie war an dem Tag hergekommen. An meinem letzten Tag. Sie bettelte darum, dass ich ihr den Job zurückgebe. Sie sagte, dass sie das Geld brauche. Sie wirkte ziemlich verstört.“ Oma kniff die Augen zu. „Ich sagte ihr, ich würde es mir überlegen.“ Ihre Augen waren immer noch geschlossen, und wir warteten beide, ob da noch mehr kam. „Ja. Ich sagte, ich würde es mir überlegen. Der Sohn war das Problem, da bin ich mir sicher.”

      Das passte gut zu meiner Theorie. „Vielleicht drückte sie sich dort herum und wartete auf deine Antwort. Und sah den Mörder. Dann ging sie nach Hause und sagte ihrem Sohn, was sie gesehen hatte, und er beschloss, Gewinn daraus zu schlagen und verfasste eine Nachricht, die angeblich von ihr stammte.”

      „Und der Mörder hat ihr das Genick gebrochen, um seine Identität geheim zu halten.”
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      Ich sah Rafe an. „Warum haben Sie Ian gegenüber angedeutet, Rosemary sei transportiert worden, nachdem sie getötet wurde?“

      „Ich konnte nicht genügend Todesgeruch feststellen. Außerdem lag sie so da, als hätte man ihre Leiche unter den Achseln und an den Kniekehlen gepackt und absichtlich dort abgelegt.”

      Ich erschauderte. Hier handelte es sich nicht um eine Katze, die mich mit einer toten Maus beschenkte, sondern um einen kaltblütigen Mörder, der eine Leiche in meinem Geschäft deponiert hatte, damit ich sie dort vorfand. Aber warum?

      Rafe beantwortete die Frage, die ich nicht gestellt hatte. „Jemand versucht, Ihnen Angst einzujagen, Lucy.“

      „Naja, es funktioniert auf jeden Fall. Aber nochmal: warum? Und warum hat er mich nicht umgebracht, als ich herunterkam?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Er ging auf und ab. Das hätte ich vielleicht auch getan, wenn mein Kopf sich nicht angefühlt hätte, als könnte er herunterfallen, wenn ich aufstehen würde. „Was sagte Dr. Weaver, nachdem er Oma untersucht hatte?“, fragte ich Rafe. „Hat er eine Ahnung, welche Art Messer verwendet wurde, um sie zu erstechen? War es ein Metzgermesser? Ein Stilett? Ein Steakmesser?“

      Granny hatte das Gespräch mit einem Ausdruck zunehmenden Abscheus verfolgt.  Schließlich sagte sie: „Willst du es dir ansehen? Die Wunden sind immer noch sehr frisch.“

      Es war mir natürlich nicht in den Sinn gekommen, dass ich ihre Wunden selbst untersuchen könnte. Ich wusste nicht viel über die Art und Weise, wie Vampire heilen, aber ich nahm an, dass die Heilung anders als bei Menschen verlief. Als ich Rafe danach fragte, sagte er, „Vampire heilen viel schneller als Menschen, aber Ihre Großmutter ist immer noch in der Übergangsphase. Sie wird erst in einigen Wochen völlig eine der unseren sein.“

      Das waren gute Neuigkeiten. Der Angriff auf sie lag nur wenige Wochen zurück, so dass ich hoffen durfte, dass noch Narben zu sehen waren.

      „Wir gehen nur eben in den anderen Raum“, sagte sie zu Rafe.

      Wir gingen ins Badezimmer, wo sie ihren Oberkörper freilegte. Als ich sah, was man einer älteren Inhaberin eines Strickladens angetan hatte, die noch dazu meine Großmutter war, geriet ich in Wut und wünschte, ich könnte es dem unbekannten Täter heimzahlen. Man sah zwei Stichwunden. Eine im Bauch und eine in der Brust. Die am Bauch sah aus, als hätte sie sie überleben können, doch die in der Brust musste tödlich gewesen sein. Jemanden in die Brust zu stechen, musste ziemlich schwierig sein, überlegte ich. Dabei muss man an den Rippen vorbei, und eine ihrer Funktionen besteht darin, die darunterliegenden Organe zu schützen. Ihr Mörder musste gewusst haben, was er tat.

      Die Narben waren beinahe vier Zentimeter breit und hatten an jedem Ende einen blauen Fleck, als ob zwei stählerne Erbsen sie gequetscht hätten.

      „Tun sie weh?“, fragte ich.

      Sie schüttelte verneinend den Kopf. „Ich fühle generell nicht mehr viel. Das Gute daran ist, dass damit auch die Alterswehwehchen verschwunden sind. Ich fühle mich besser als zu meinen Lebzeiten.“

      „Na, das ist ja gut.“

      Sie blickte mich besorgt an. „Aber ich will nicht, dass du eine von uns wirst. Du sollst dein schönes Leben voll ausschöpfen und so lange leben, bis du eine alte, schrullige Dame bist.“

      „Das möchte ich auch, Oma“, gab ich zu.

      „Dann lass uns meinen Mörder fangen.“

      Ich erzählte Rafe, was ich herausgefunden hatte.

      Er sagte, „Wir werden den Strickclub miteinbeziehen.“

      „Wie bitte?“

      „Wir haben hier ein Dutzend Vampire, die nicht genug zu tun haben und nachts aus dem Haus können. Sie können Gespräche belauschen und spät abends in Pubs mit Leuten reden. Betrachten Sie sie als Ihre Baker-Street-Spezialeinheit.”

      Er hatte Recht. Was für ein riesengroßes Glück, ein Dutzend Vampire zu haben, die mir bei der Aufklärung dieses Verbrechens helfen konnten! Sherlock Holmes hatte seine Baker-Street-Boys, und ich meine Harrington-Street-Unsterblichen. Ich war mir sicher, dass wir herausfinden würden, wer Granny umgebracht und das Bestellungsbuch gestohlen hatte. Wenn Rafe und ich recht hatten und es kein rivalisierendes Wollgeschäft war, das unsere Bestellungen stehlen wollte, dann gab es jetzt irgendwo eine sehr wütende Hexe, die, sollte sie versuchen, einen Zauber aus diesem Buch anzuwenden, letzten Endes einen Pullover stricken würde.

      Ich konnte mir sehr gut vorstellen, um welche Hexe es sich handeln mochte, und begann, vor Wut zu kochen.

      „Es gibt in der Tat zwei Dinge, die die Unsterblichen für mich tun können“, antwortete ich. „Sie könnten herausfinden, wo Rosemarys Sohn Randolph sich aufhält und eine Probe seiner Handschrift besorgen. Ich bin sicher, dass er den Zettel geschrieben hat, dessentwegen seine Mutter umgebracht wurde. Vielleicht kriegen sie ihn zum Reden, solange er high ist, und können herausfinden, wen sie an jenem Abend gesehen hat. Wer hat Oma ermordet?“ Selbst wenn sie zur Familie gehörte, würde Violet oder jemand, der mit ihr in Verbindung stand und Oma getötet hatte, dafür büßen müssen. Nach menschlichem Recht oder anderweitig.

      „Wir werden alles herausfinden, was er weiß“, versprach Rafe. „Was war die zweite Aufgabe?“

      „So viel wie möglich über Mr und Mrs Wright nebenan herauszufinden. Besonders über Mr Wright. Er hat mir einen Dolch gezeigt, der meiner Ansicht nach Spuren hinterlassen würde, wie die, die Granny aufweist.“ Ich nahm mir einen Notizblock und einen Stift. Ich bin zwar keine Künstlerin, aber es gelang mir, den Dolch mit dem gebogenen Querstück zu zeichnen, das in zwei Metallkugeln endete.

      „Und jetzt, wo du deine Aufträge erteilt hast, kannst du zu Abend essen und ins Bett gehen“, sagte Granny ziemlich streng. Ich kam ihrer Aufforderung mit Freuden nach. Sie servierte mir Suppe und Toast, und dann noch ein paar Ingwerkekse, bevor sie mich in mein Zimmer schickte. Nyx tapste hinter mir her und hüpfte auf mein Bett. Nie war ich so froh gewesen, sie bei mir zu haben. Ich konnte Oma und Rafe leise in meinem Wohnzimmer reden hören und wusste, dass sie die ganze Nacht Wache halten würden.
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        * * *

      

      Als ich am montagmorgen aufwachte, waren Granny und Rafe immer noch da. Granny schenkte mir Kaffee ein, und während ich ihn trank, verkündete sie, „Rafe und ich sind übereingekommen, dass du den Laden heute besser nicht öffnest.“

      Das lehnte ich natürlich ab. Ich war zäher, als sie dachten. Ich hatte einen Hitzeschlag, Sandstürme und Schlimmeres überlebt, als ich meine Eltern auf ihren Ausgrabungsstätten besucht hatte. Eine beinahe schlaflose Nacht und Kopfschmerzen waren nichts dagegen.

      Ich durfte nur nicht daran denken, dass es einen Mörder gab, der bereits zwei Personen umgebracht hatte, die mit dem Strickladen zu tun hatten.

      Nachdem ich geduscht hatte, fühlte ich mich besser, obwohl mich das Wasser hatte zusammenzucken lassen, als es meine Kopfhaut berührte.

      Nach zwei Schmerztabletten ging es mir besser, und während ich frühstückte, fragte ich Granny, wer an unserem Grimoire Interesse haben könnte, da ich davon ausging, dass die Person, die unser Bestellungsbuch gestohlen hatte, es irrtümlich für das Zauberbuch gehalten hatte. Sie wirkte verwundert. „Die meisten Hexenfamilien haben ihr eigenes Grimoire. Ich nehme an, dass eine andere Hexe an unserem interessiert sein könnte, wenn es darin einen Zauberspruch gäbe, den sie anwenden wollte, doch es wäre sehr ungewöhnlich.“

      „Nun ja, es gibt zumindest jemanden, der so stark daran interessiert war, dass er zwei Personen dafür umgebracht hat.“

      „Glaubst du, dass es um das Grimoire geht?”, fragte Granny

      „Worum denn sonst? Was gibt es so Kostbares in einem Strickladen, dass man dafür einbricht und mordet?“

      Oma sah verwirrt und traurig aus. „Die meisten Hexen sind reizende Frauen, die die weibliche Kraft zelebrieren, die Erde schützen und den Menschen helfen wollen. Wir sind doch keine Mörderinnen!“

      „Violet Weeks gehört unserer Familie an und sie kam am Samstag in den Laden. Ich kann schwören, dass sie sich die ganze Zeit umsah, als sie mit mir sprach, und dann versuchte, mich dazu zu bringen, sie nach oben einzuladen.“

      „Denken Sie, dass sie auf das Zauberbuch aus war?“, fragte Rafe.

      „Es ist die einzige Spur, die ich habe.“ Und ich musste zugeben, dass sie nicht sehr heiß war. Mein Ring hatte mich noch nicht einmal gewarnt, als sie da war. Wenn sie gut genug hexen konnte, hatte sie ihn vielleicht deaktiviert oder wie immer man es in der Hexensprache nennt, wenn man das Warnsystem eines Rubinrings ausschaltet.

      „Aber ich verstehe da etwas nicht“, warf Granny beunruhigt ein. „Wenn Violet Weeks das Bestellungsbuch gestohlen hat, weil sie annahm, es sei das Grimoire, wo ist dann das wirkliche Grimoire?” Sie rieb sich mit den Handballen über die Augen. „Oh, ich wünschte, ich könnte mich erinnern. Ich muss es wohl versteckt haben.“

      Rafe und ich tauschten einen kurzen Blick.

      „Ich weiß nicht mehr, warum, aber ich war besorgt, was das Grimoire anging. Ja. Ich bin mir sicher, dass ich es an einem sicheren Ort versteckt habe.“

      Meine Stimme klang hohl, als ich sie fragte, „Du weißt nicht zufällig, wo du es hingetan hast?”

      Sie drückte fest auf ihre Augen, konzentrierte sich und öffnete sie schließlich, und noch bevor sie den Kopf schüttelte, wusste ich, dass sie die Erinnerung daran, wo sie das Zauberbuch versteckt haben könnte, nicht ausgegraben hatte.

      Jemand klopfte an die Tür, die den Laden mit der Wohnung verband. Wir alle blickten einander an und Rafe stand auf. Ich sah etwas Weißes in seinem Mund aufblitzen, als er lautlos die Treppe hinunterging. Eine Minute später kam er in Begleitung von Sylvia und Alfred zurück.

      „Alfred hat Rosemarys Sohn einen Besuch abgestattet, während Sie schliefen.“

      Es war toll, Detektive zu haben, die arbeiteten, während alle anderen schliefen. „Was haben Sie herausgefunden?“, fragte ich ihn begierig. Alfred sieht vielleicht nicht wie ein Schwergewichtler aus, der aus einem Typ mit einem tätowierten Pitbull im Nacken Informationen herausprügeln könnte, doch ich vermutete, dass Alfred versteckte Stärken besaß.

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe leider schlechte Nachrichten. Randolph Johnson hat eine Überdosis erwischt. Er war bereits tot, als ich hinkam, und hatte eine Nadel im Arm stecken.“

      Mein erster Gedanke war, dass Rosemary zumindest dieses Leid erspart geblieben war. „Sind Sie sicher, dass es sich um ein Versehen handelte?“

      Er schüttelte erneut den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es eins war. Es sah aus, als wäre der Junge dabei gewesen, seine Sachen zu packen, um abzuhauen, als jemand kam und ihm zu einer Überdosis verhalf.“

      Rafe nickte. „Wohl in der Hoffnung, dass die Bullen denken würden, dass er so high gewesen war, dass er nicht mehr wusste, was er tat, und seine eigene Mutter umgebracht hatte. Wurde sie am gleichen Ort umgebracht?“

      Alfreds lange Nase schien zu schnuppern, um sich an einen Geruch zu erinnern. „Ich glaube nicht. Aber mit Sicherheit kann ich es nicht sagen. Es roch sehr stark nach Tod, aber ich glaube, dass es nur von dem Jungen kam.“

      Granny wandte sich mir zu und nahm meine Hand. „Du kannst heute nicht zur Arbeit gehen, Lucy, es ist zu gefährlich.“

      Der Gedanke, ängstlich zu Hause zu bleiben, während Grannys und jetzt auch Rosemarys Mörder frei herumlief, war mir zuwider. „Dort werde ich so sicher wie anderswo sein. Den ganzen Tag gehen dort Kunden ein und aus, und ich muss nur schreien, dann kommt ein Dutzend verschlafener Vampire mir zur Hilfe. Stimmt’s?“

      Sie wirkte nicht überzeugt, doch Rafe sagte, „Sie hat Recht, Agnes. Wir werden ein Auge darauf halten.“ Er wandte sich mir zu. „Ich hole Hester aus dem Bett, damit sie Ihre Angestellte ersetzt, bis jemand gefunden ist, der besser zu der Aufgabe passt.

      „Hester? Diesen muffeligen Teenie?“ Mir fielen nur wenige Kreaturen ein, die ich weniger gern als Angestellte gehabt hätte.

      „Sie ist eine hervorragende Strickerin und davon abgesehen schläft sie tags und nachts fast ständig und wenn sie wach ist, sieht sie sich Schrott im Fernsehen an oder beschäftigt sich mit Gaming.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Er klang wie ein gestresster Vater. „Sie verfügt allerdings über beachtliche Kräfte. Mit ihr werden Sie in Sicherheit sein.“

      Ich hätte mir lieber selbst eine neue Angestellte gesucht, aber so auf die Schnelle ging das nicht. Rafes Lösung bot mir zumindest Sicherheit, also nickte ich zustimmend. Sylvia kam auf mich zu und reichte mir einen Beutel. „Hier habe ich etwas, das Sie aufheitern sollte.“

      In dem Beutel war natürlich eine Strickjacke.

      Sylvia hatte sich für Glamour entschieden. Die Jacke, die sie gestrickt hatte, war in Schwarz und Silber gehalten und sah aus, als wäre sie von einem Art-Déco-Designer entworfen worden.  Sie hatte ineinander verschlungene, geometrische Muster, und wenn das Licht darauf fiel, schimmerte der Stoff. „Die ist zu schön, um sie im Laden zu tragen“, sagte ich. „Sie gehört eher auf den Laufsteg eines Modeschöpfers.“

      „Ich weiß“, erwiderte sie. „Als Schauspielerin habe ich schon früh gelernt, wie wichtig die Kostüme sind. Sie fühlen sich heute vielleicht etwas verletzlich, aber diese Jacke zu tragen wird Ihnen Stärke verleihen. Das verspreche ich Ihnen.“ Sie war also Schauspielerin gewesen. Das passte zu ihr.

      Ich schlüpfte in die Jacke und stellte fest, dass sie Recht hatte. Sie gab mir Schwung. Ich trug eine schwarze Hose und ein ganz einfaches weißes T-Shirt, die der Jacke keine Konkurrenz machten. Ich fügte große, silberne Ohrringe hinzu, und wieder die Silberkette mit dem Kreuz, die ich beim Antiquitätenhändler erstanden hatte. Sylvia betrachtete mich kritisch. „Und roten Lippenstift, meine Liebe. Sie sind blass und haben dunkle Schatten unter den Augen. Der rote Lippenstift wird den Blick auf Ihren Mund lenken.“

      „Niemand wird den Blick von der Jacke wenden können“, entgegnete ich. Ich sah aber meine dürftigen Kosmetikartikel durch und fand einen roten Lippenstift, den ich mir einmal zu Weihnachten gekauft hatte. Für einen Strickwarenladen fand ich mich zwar etwas zu aufgebretzelt, aber seit ich hier angekommen war, war alles in meinem Leben so außergewöhnlich gewesen, dass es mir völlig normal erschien, wie ein glamouröser Filmstar aus den zwanziger Jahren daherzukommen.

      Die Polizei hatte schnell herausgefunden, dass Rosemary nicht in meinem Laden getötet worden war, wie Rafe bereits angedeutet hatte, und die Leute von der Spurensicherung waren nur wenige Stunden geblieben. Es war trotzdem ein seltsames Gefühl, den Laden in dem Bewusstsein zu betreten, dass Rosemary weder heute noch an einem anderen Tag zur Arbeit kommen würde. Ich musste mit den Augen blinzeln, um das Bild von ihr loszuwerden, wie sie wie eine kaputte Puppe im Hinterzimmer lag.

      Ich hatte sie zwar nicht besonders gern gehabt, aber sie hatte bei der Wiedereröffnung des Ladens gute Arbeit geleistet und ich wollte ihren Tod genauso rächen wie Omas.

      Da ich nicht gerade in Hochform war und meine untote Angestellte sich wenig kooperativ zeigte, war ich froh, dass der Montag ein ruhiger Tag war. Hester gähnte jedes Mal übertrieben, wenn ich sie bat, etwas zu tun, und lief ganz in Schwarz herum, obwohl zumindest ihr Pullover handgestrickt war. Glücklicherweise war der anfängliche Ansturm auf Cardinal Woolsey’s, um Beileid zu bekunden oder Vorräte anzulegen, falls der Laden schloss, inzwischen vorüber.

      Es gab keine dramatischen Vorfälle, wofür ich dankbar war, doch das Interesse an meiner Jacke war so stark, dass wir, wie Sylvia es vorausgesagt hatte, alle silberne und fast alle schwarze Wolle verkauften. Das Muster war auch dieses Mal nicht verfügbar, da sie sie selbst entworfen hatte, aber es gelang mir, zwei oder drei Muster herauszusuchen, die man anpassen konnte.

      Wenn es ruhig wurde, holte Hester ihr Handy heraus, stöpselte sich die Ohren zu und war nicht mehr zu sprechen. „Hester, wenn keine Kunden da sind, gibt es anderes zu tun. Räum die Muster auf, feg den Boden.“

      Sie starrte mich mürrisch an. „Und wenn ich es nicht mache? Kürzen Sie dann mein Gehalt?“

      Ich hatte zwar keine vier Jahrhunderte Übung darin, jemanden hart ranzunehmen, doch in meinen siebenundzwanzig Jahren Leben hatte ich auch Einiges gelernt. Ich starrte zurück, bis sie den Blick senkte und antwortete, „Dann sage ich es Rafe, der sich dann um dich kümmern wird.“

      „Ooh, davor habe ich aber große Angst!“, erwiderte sie und riss theatralisch die Augen auf, doch sie zog die Ohrstöpsel raus und passte von da an auf, wie sie sich benahm.  Um vier erlaubte ich ihr zu gehen, damit sie ein Schläfchen halten konnte, bevor sie sich in die wilden Abenteuer stürzte, die sie für die Nacht geplant hatte.

      Am Ende des Tages, nachdem ich von der Bank zurück war, wo ich das Geld deponiert hatte, war ich erschöpft und meine Kopfschmerzen kehrten zurück.

      Ich hatte mit den Schlossern vereinbart, dass sie erst nach fünf Uhr kommen sollten, was mich viel Überredungskunst und eine Stange Geld gekostet hatte. Auch nach dem Preis für eine Alarmanlage mit Überwachungskameras hatte ich mich erkundigt.

      Sobald das neue Schloss drin war, verriegelte ich die Tür hinter mir, ging hoch und fiel in tiefen, traumlosen Schlaf.

      Als ich aufwachte, machte ich mir etwas zu essen, nahm noch einmal Schmerztabletten und begann, nach dem Grimoire zu suchen. Wenn Hexen bereit waren, dafür zu töten, dann war ich entschlossen, das Ding zu finden und es, wenn möglich, zu zerstören. Granny hatte sich nicht erinnern können, wo sie das Buch mit den Zaubersprüchen versteckt hatte, aber der gesunde Menschenverstand ließ vermuten, dass es sich irgendwo im Haus befand, zumal sie Rafe gebeten hatte, nach seiner Rückkehr aus Amerika für sie darauf aufzupassen. Sie wurde umgebracht, bevor er zurück war, doch das Buch musste hier sein.

      Ich hätte gern meine Hexenkräfte genutzt, um das Grimoire zu finden, doch ich wusste nicht, wie. Also versuchte ich es mit der altvertrauten Methode der Menschen, verlorene Dinge wiederzufinden. Ich rückte Schränke von der Wand, guckte hinter Möbel und zog jedes einzelne Buch aus den Bücherregalen. Nyx hatte viel Spaß daran, den Kopf in offene Schubladen zu stecken, hinter Möbeln auf die Suche zu gehen und die ganze Sache als ein Spiel zu betrachten. Wir fanden nichts.

      Dreckig und mit Staub bedeckt ließ ich mich zu Boden fallen und spielte mit Nyx, um dann noch den letzten Ort zu untersuchen, der als Versteck dienen konnte.

      Den Speicher.

      Der Speicher in Omas Haus war etwas ganz anderes als der in unserem Haus in den Staaten. Man musste zuerst an der Decke von Omas Schlafzimmer an einem Ring ziehen und eine Leiter herunterzerren, die man dann hochkletterte. Der Speicher war so klein, dass man nur in seiner Mitte aufrecht stehen konnte. Dort oben lagerte altes Zeug, ein paar Kisten, und drei alte Überseekoffer. Mir war klar, dass ich erst Ruhe finden würde, wenn ich sie durchsucht hatte, also machte ich mich systematisch an die Arbeit.

      Ich nahm mir den ersten Überseekoffer vor. Beim Öffnen des Deckels stoben große Staubwolken auf. Der Staub hätte normalerweise bedeutet, dass der Koffer seit Jahrzehnten nicht geöffnet worden war, doch da hier gehext wurde, konnte man nicht wissen, ob Granny das Versteck nicht irgendwie verzaubert hatte.

      Im Koffer befanden sich Alben und Kisten voller Fotos. Ich öffnete das oberste Album. Es zeigte Großmutter und meinen Großvater bei der Hochzeit, dann Mama als Baby, Kleinkind und Kind. Dann kamen viele weitere Fotos, die in diesem Haus gemacht worden waren.

      Ich blätterte bis zum Ende des Albums. Dort sah man Granny, die das fünfzigjährige Bestehen von Cardinal Woolsey’s feierte.

      Ich legte das Album beiseite, um es mit hinunterzunehmen. Darunter entdeckte ich einen Karton mit Fotos, die Oma als Kind zeigten. Sie waren alle in Schwarzweiß, aber ziemlich scharf. Und auf den meisten von ihnen sah man neben Oma ein etwas älteres Mädchen mit dunklem Haar. Handelte es sich um meine Großtante? Die, von deren Existenz ich erst kürzlich erfahren hatte?

      Da ich nicht die ganze Nacht hier oben bleiben wollte, um jedes Foto anzusehen, beschloss ich, einen Karton mit Fotos und dieses Album mit nach unten zu nehmen, und in regelmäßigen Abständen zurückzukehren, um den Rest zu durchsuchen. Allerdings befand sich in diesem Koffer kein Grimoire, so dass ich mir den nächsten vornahm.

      Der zweite Koffer roch nach Lavendel und Mottenkugeln. Er enthielt ein altes, in Stoff gehülltes Brautkleid und verschiedene Kleidungsstücke, einige Babyspielzeuge, alte Zeitschriften und Strickmuster. Aber immer noch kein Grimoire.

      Ich sah den dritten Koffer durch, der noch mehr altes Zeug enthielt. Ich begann, die Suche als hoffnungslos anzusehen. Ich holte alles heraus und fragte mich, wozu man ein kaputtes Opernglas, Handtaschen, die mehr als ein halbes Jahrhundert alt waren, alte Handschuhe und Stoffstücke aufhob.

      Als letztes fand ich einen Spiegel. Einen großen, ovalen Handspiegel mit interessanter Beschriftung und Symbolen an den Rändern. Den musste ich meinen Eltern zeigen, damit sie ihn für mich entschlüsselten. Das Glas war vom Alter etwas gewellt, aber als ich in den Spiegel blickte, zeigte er eine sanftere Version meines Gesichts, wie in den Spiegeln, die sie in den Kosmetikabteilungen haben, damit man mehr kauft. Um mich herum lag der Inhalt aller drei Überseekoffer verstreut, doch es war kein einziges Buch darunter.

      „Wo bist du, Grimoire?“, rief ich laut, ganz allein dort oben im Speicher. Ich bemerkte aus dem Augenwinkel eine Bewegung und sah, dass mein Spiegelbild sich zu bewegen begann. Es sah aus wie ein stiller See, in den man einen Stein geworfen hat, und während mein Spiegelbild erlosch, erschien etwas anderes.

      Ich fühlte, wie ich die Augen aufriss, während ich zusah. Ich erblickte ein ganz normales Bücherregal, das mit Büchern vollgestopft war. Und ganz oben, als hätte der Besitzer des Regals einen weiteren Band entdeckt, der nicht mehr hineingepasst hatte, lag ein altes Buch darauf, dessen ledergebundener Rücken Risse aufwies. Mit einem Schauder des Wiedererkennens wurde mir bewusst, dass ich das verlorene Grimoire sah.

      Noch während ich versuchte, mir das Bücherregal einzuprägen und nach Hinweisen zu suchen, wo genau es sich befinden könnte, verblasste das Bild, und mein eigenes, sehr verwirrt wirkendes Gesicht blickte mir wieder entgegen.

      Ich wusste nicht genau, wo das Grimoire sich befand, doch ich war sicher, dass es weder in Grannys Wohnung noch im Laden war.

      Der Anblick des Regals war mir jedoch vertraut. Wo auch immer sich das Grimoire befand, ich war schon einmal dort gewesen. Wenn es mir nur gelänge, meine Gedanken zu ordnen.

      Ich stieg die Leiter wieder hinunter, den Spiegel mit einer Hand umklammernd und das Fotoalbum und den Karton mit losen Fotos unter dem Arm. Für den Rest würde ich zurückkommen müssen.
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        * * *

      

      Ich beschloss zum Nest der Vampire hinunterzurennen. Nyx lief an meiner Seite, den Spiegel hielt ich fest umklammert. Beinahe hätte ich ihn gefragt, wer die Schönste im ganzen Land sei, aber nur beinahe.

      Ich öffnete die Tür, die die Wohnung vom Laden trennte und bekam fast einen Herzanfall. Ein unheimlich aussehender Mann stand davor. Eine Nanosekunde später erkannte ich Rafe und atmete erleichtert auf. „Was machen Sie denn hier?“

      „Ich wollte zu Ihnen.“

      „Oh, und ich wollte zu Ihnen. Zu Ihnen allen, eigentlich.“ Ich zeigte ihm den Spiegel. „Es ist ein Zauberspiegel“, sagte ich mit aufgerissenen Augen. „Ich habe das Grimoire in ihm gesehen.“

      „Ein Wahrsagespiegel. Wunderbar. Dann begleite ich Sie mal zurück, damit Sie ihn Ihrer Großmutter zeigen können. Und rufen Sie mich das nächste Mal an, damit ich Sie begleite. Besonders jetzt, wo dieser Verrückte frei herumläuft, dürfen Sie nicht alleingelassen werden.“

      Mir war es sehr recht, von jemandem, der so groß, stark und gefährlich war, zum Schlupfwinkel der Vampire begleitet zu werden. Er öffnete die Tür und rief laut, „Lucy ist da“, vermutlich, damit sie sich alle anständig benahmen. Was auch immer Vampire darunter verstanden.

      Als ich eintrat, hörte ich ein Fauchen und sah Hester auf einem breiten, hölzernen Stuhl sitzen, der mir zuvor nicht aufgefallen war. Ihre Fangzähne blitzten und sie funkelte mich böse an. „Was ist los, Hester?“ Als sie den Laden verlassen hatte, hatte sie mich weder angefaucht, noch die Zähne gebleckt.

      „Hester hat Hausarrest“, antwortete Rafe seelenruhig. „Sie war beauftragt, bei Ihnen zu bleiben, bis der Laden schloss, und hat nicht gehorcht.“

      „Hausarrest?“ Mir war zum Lachen, aber Hester sah aus, als würde sie meine Leber zum Frühstück verspeisen, wenn ich auch nur das leiseste Kichern von mir gäbe.

      Ich machte einen Versuch, ihre Strafe zu mindern und fragte, „Aber wie soll sie mir morgen im Laden helfen, wenn sie Hausarrest hat? Ich brauche sie.“

      Hesters Blick zeigte sofort weniger Hass und mehr Respekt, während Rafe es sich überlegte. Ich bezweifelte, dass er jemals Kinder gehabt hatte, aber Granny, die eins hatte, betrachtete die Situation und schlug vor: „Wenn Hester sich bei Lucy entschuldigt und verspricht, sie nicht noch einmal im Stich zu lassen, könnte sie vielleicht heute Abend doch noch ausgehen.“

      Ich war auf Hesters Entschuldigung genauso wenig aus, wie darauf, Hühneraugen zu bekommen, aber ich verstand, dass es Granny darum ging, dass die beiden das Gesicht wahrten. Rafe sah an seiner langen Nase entlang auf die zwei herab und sagte, „Nun gut.“

      Hester rang sich ein trotziges „Entschuldigung“ ab. Bevor Rafe sie anschnauzen konnte, fügte Granny sanft hinzu, „Und du wirst sie nicht mehr im Stich lassen.“

      „Nein, bestimmt nicht.“

      „Dann ist es gut.“ Sie sahen beide Rafe an, der kurz nickte. Hester sprang von ihrem Sessel auf, rannte durch die Tür und rief, „Ich bin spät dran. Kommt schon. Wer hat meinen schwarzen Eyeliner geklaut?“
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      „Hallo Lucy“, sagte Granny und schien erfreut, mich zu sehen. Sie war blasser als zuvor, doch sie wirkte kräftiger. Jedes Mal, wenn ich sie sah, sah sie etwas weniger wie ein Mensch und etwas mehr wie ein Vampir aus. Man sah ihr ihr Alter immer noch an, doch sie war schlanker und wirkte stärker. „Hast du das Grimoire gefunden?“

      „Nein, aber das hier.“ Ich hielt den Spiegel hoch. „Er hat mir das Grimoire gezeigt, aber dann ist das Bild verblasst. Sollte der Spiegel mich nicht zu dem führen, wonach ich suche?“

      Sylvia sah mich mit dem Ausdruck an, den sie normalerweise Hester vorbehielt. „Es ist ein Wahrsagespiegel, Lucy, nicht Google Maps.”

      „Naja, er hat mir das Buch gezeigt, ich bin mir sicher, dass es das richtige war, und es befand sich mitten in einem Haufen anderer Bücher. Sagt das jemandem etwas?“

      Granny sagte bekümmert, „Lass mich mal sehen. Ich kann den Wahrsagespiegel vielleicht ausprobieren.“ Ich gab ihn ihr und sie hielt ihn hoch, doch dann formten ihre Lippen ein O. Ich stellte mich hinter sie, um sehen zu können, was sie sah, doch ich erblickte nur ein Stück meines eigenen Gesichts. Mir wurde etwas verspätet klar, dass Vampire kein Spiegelbild hatten und Zauberspiegel nicht zu ihrer Trickkiste gehörten.

      Ich begann, auf und ab zu gehen. Rafe tat es mir gleich. Ich fragte ihn, „Hat sie Ihnen gegenüber nie angedeutet, wo sie das Grimoire verstecken wollte?“

      „Nein. Sie hatte vor, es mir zur sicheren Aufbewahrung zu übergeben, doch sie wurde getötet, bevor es dazu kam. Ich dachte, der Mörder hätte das Buch mitgenommen.“

      „Aber wenn die Person, die mich angegriffen hat, das Bestellbuch für das Grimoire gehalten hat, dann hatte sie es nicht gefunden.“

      „Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, sagte er. Ich hatte das Gefühl, dass mir diese zweite Möglichkeit nicht gefallen würde, aber ich fragte trotzdem: „Und die wäre?“

      „Es gibt vielleicht mehr als nur eine Person oder Gruppe, die dieses Buch haben will.“

      Ich fühlte mich, als griffen kalte, feuchte Hände nach meinen Oberarmen. „Wer außer einer Hexe könnte an einem Grimoire interessiert sein? Oder müsste es zumindest jemand sein, der das Hexen lernt?“

      Rafe war für schnelle Antworten nicht zu haben. Er dachte über meine Frage nach. „Das Grimoire als solches hat einen Wert als Antiquität und Kunstwerk. Ich vermute, dass es Kunstsammler gibt, die zu Einigem bereit wären, um ein solches Buch in die Hände zu bekommen, aber würden sie dafür morden?“

      „Hoffentlich nicht. Es ist schon schlimm genug, dass wahnsinnige Hexen hinter mir her sind. Ich bin mir nicht sicher, es zusätzlich mit mörderischen Büchernarren aufnehmen zu können.“

      „Nach der Beule an Ihrem Hinterkopf zu urteilen, glaube ich nicht, dass die Sache Anlass zum Lachen gibt.“

      Damit hatte er natürlich Recht. Ich hatte Glück gehabt, mit einer Beule davongekommen zu sein, während Granny viel Schlimmeres zugestoßen war. Wenn Nyx Rafe nicht so schnell zu mir gebracht hätte, wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben.

      „Nehmen wir mal an, Granny war sich einer drohenden Gefahr bewusst. Sie waren nicht da, und sie hatte Angst, das Buch könne in die falschen Hände geraten. Wo hätte sie es dann versteckt?“

      „Nicht hier. Wir haben im Laden und in Ihrer Wohnung alles sorgfältig durchsucht.“

      „Und ich glaube, wir sind nicht die Einzigen, die danach gesucht haben. Granny hat Sie doch bestimmt nach diesem ersten Einbruch gebeten, das Buch aufzubewahren. Wenn wir also davon ausgehen, dass mein Angreifer nicht bekommen hat, was er suchte, dann ist es immer noch gut versteckt.“

      „Nicht in diesem Haus, aber in der Nähe, da wir wissen, dass sie vorhatte, es mir zum Aufbewahren zu geben.“

      Ich schnalzte mit den Fingern, was in der Stille unseres gemeinsamen Überlegens laut schallte. Ich wandte mich ihm zu, „Wo würden Sie eine Antiquität verstecken, damit sie nicht auffällt?“

      Er sah mich an, dann runzelte er die Stirn und nickte. Da er nichts sagte, tat ich es, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er wusste, worauf ich hinauswollte. „Sie würden Sie in einem Antiquitätengeschäft verstecken, dass so vollgestopft ist, dass niemand darin etwas finden kann.“

      „Aber so dumm würde sie doch nicht sein? Da könnte doch jemand in den Antiquitätenladen kommen und das Grimoire kaufen.“

      „Dazu müsste er aber wissen, dass es sich dort befindet, und es in diesem Durcheinander zu finden, würde an ein Wunder grenzen.“

      Inzwischen war es nach Mitternacht. Die Vampire hatten es offensichtlich eilig, sich ihren Angelegenheiten zu widmen, also erhob ich mich zum Gehen. Ich nahm mir vor, morgen während der Geschäftsstunden Hester den Laden zu überlassen und zu Pennyfarthing hinüberzugehen, um deren Bücher gründlich durchzusehen.

      Ich war schon fast an der Tür, als Sylvia sagte, „Ach, Lucy, Dr. Weaver hat Ihnen dieses Paket dagelassen.“

      Dr. Weaver hatte Geschmack. Das rundliche Paket, das Sylvia mir überreichte, war in rosa Seidenpapier gewickelt, mit einem silbernen Band zusammengebunden und mit einer Karte versehen. In sorgfältiger Handschrift hatte Dr. Weaver geschrieben, „Möge dies Ihnen den Tag verschönern und Ihre Heilung beschleunigen.“ Ich riss die Verpackung auf und entdeckte eine vom Doktor handgestrickte Jacke. Sie war violett und rosa und mit riesigen Rosen verziert. Ich fühlte mich bei ihrem Anblick unwillkürlich glücklich.

      Rafe begleitete mich ein weiteres Mal nach Hause. Als wir an meiner Tür angelangt waren, fragte er, „Wo tut es weh?“

      Ich zeigte auf die Beule an meinem Hinterkopf. Er streckte die Hand aus und strich sanft wie ein Flüstern über die Stelle, dann an meinem Nacken entlang und über die obere Hälfte meines Rückens. Es fühlte sich an, als würde kühles Wasser über mich laufen. Es war keineswegs unangenehm. Ich merkte, wie der verbliebene Kopfschmerz nachließ. Er ließ seine Hand einen Moment länger als nötig auf meinem Rücken verweilen und ich sah ihm in die dunklen, geheimnisvollen Augen. Mit einem leichten Lächeln neigte er sich mir zu und küsste mich auf die Wange. „Gute Nacht, Lucy.“

      Ich berührte die Stelle, wo er mich geküsst hatte, mit der Hand. Als er ging, antwortete ich leise, „Gute Nacht“.
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        * * *

      

      Hester kam am nächsten morgen nicht nur, sie war sogar pünktlich.  Sie machte sich obendrein nützlicher als am Vortag. Sylvia oder auch Clara musste sie beraten haben, welche Art Kleidung besser zu einer Angestellten eines Strickladens passte. Sie trug einen längeren Rock, Stiefeletten und eine schöne Strickjacke in Grün und Schwarz, mit großen silbernen Knöpfen.

      Da ich nicht bei Pennyfarthing hereinrauschen wollte, sobald sie geöffnet hatten, wartete ich zwei Stunden und ging gegen elf nach nebenan.

      Als ich das Geschäft betrat, hörte ich Stimmen. Es mussten weitere Kunden da sein, was mir sehr recht war, da ich herumschnüffeln und suchen wollte, ohne dabei aufzufallen. Bücherregale gab es überall im Laden, und sie waren so mit Bänden vollgestopft, dass ich, hätte ich die Wahl gehabt, es vorgezogen hätte, nach der berühmten Nadel im Heuhaufen zu suchen.

      Ich hatte mich allerdings getäuscht, es war kein anderer Kunde im Laden. Mrs Wright stand hinten im Laden an der Verkaufstheke und ihr Mann war bei ihr. Sie verstummten, als sie mich erblickten. Sie sah aus, als hätte sie geweint. Die Amerikanerin in mir hätte sie gern gefragt, ob alles in Ordnung sei, doch die Britin in mir hielt sich zurück. Da ich mich auf britischem Boden befand, beschloss ich so zu tun, als sei nichts, als sie mich fragte, womit sie mir behilflich sein konnte.

      „Ich fragte mich, ob Sie etwa Bücher über das Stricken hätten.“

      Mrs Wright zog ein Taschentuch aus einer Schachtel unter dem Tresen und tat so, als würde sie sich schnäuzen, um verstohlen ihre Tränen zu trocknen. Vielleicht um ihr Zeit zu lassen, fragte ihr Gatte mich, „Strickbücher? Sie haben doch einen Strickladen. Verkaufen Sie keine Strickbücher?“

      Ich hatte nicht mit einem Verhör dritten Grades gerechnet, noch dazu, wo mein Vorwand zugegebenermaßen fadenscheinig war. Ich antwortete, „Doch, das tun wir. Wir verkaufen moderne Strickbücher, aber es gibt da eine alte Serie, von der meine Großmutter sagte, sie sei besonders gut für Anfänger geeignet. Sie ist vergriffen. Ich bin wahrscheinlich auf einer hoffnungslosen Suche, aber ich dachte, da Sie gleich nebenan sind, könnte ich mal nachsehen.“

      Meine Hand wurde auf einmal heiß, und als ich auf sie hinabblickte, sah ich meinen Ring glühen. Ich erinnerte mich daran, wie Mr Wright mich beinahe mit einem preußischen Schwert erstochen hätte und fragte mich, ob er wirklich so tatterig war, wie er wirkte. Aber warum hätte er Oma angreifen sollen?

      Mrs Wright hatte ihre Gefühle inzwischen unter Kontrolle gekriegt. Sie sagte: „Ich bin mir nicht sicher, ob wir etwas über das Stricken haben, aber wenn wir was haben, steht es da drüben.“ Sie wedelte mit der Hand in Richtung der Mitte des Ladens. Ich konnte mir vorstellen, dass sie ihre Kunden alle auf die gleiche Weise auf die Suche schickte. Im Grunde musste man es allein machen.

      Mein Ringfinger war so heiß, dass ich am liebsten weggerannt wäre, doch so gefährlich konnte es ja nicht sein, da der Laden für die Kundschaft geöffnet war und ich nebenan meine Vampire hatte, um mich zu schützen.

      Ich beschloss, ein Auge auf Mrs Wright zu halten und im Uhrzeigersinn vorzugehen, um systematisch alle Bücherregale zu durchsuchen. Ich wollte ganz oben anfangen, wie die Vision in dem Spiegel es mir gezeigt hatte, aber der Spiegel konnte ja auch defekt sein. Oder könnte es sein, dass er mich irreführen wollte? Ich nahm mir vor, mir alle Bücher aller Regale anzusehen, bevor ich die Suche aufgab.

      Den mit Glastüren versehenen Bücherschrank, in dem die ältesten Bände standen, hob ich mir für später auf, da er mir als Versteck zu auffällig erschien. Wie ich meine Großmutter kannte, hatte sie das Grimoire eher in ein Regal in einer dunklen Ecke geschoben.

      Die Rücken alter, verstaubter Lehrbücher über alles, von Astronomie bis hin zur Zoologie, drängten sich neben zerlesenen Enid Blytons und massenproduzierten Bänden von Dickens, Trollope und Austen. Zu meiner Überraschung fand ich tatsächlich eine gute Strickanleitung aus den fünfziger Jahren. Die Bilder und Muster darin würden bereits einen guten Gesprächsstoff abgeben, also beschloss ich, es zu kaufen und im Laden auszustellen.

      Während ich die Nase in alte Kochbücher, Stapel alter Vogue-Magazine und ein Buch mit antiken griechischen Theaterstücken steckte, fragte Peter Wright hinter mir: „Wie wäre es mit diesem hier?“ Der Sohn der Wrights hielt mir ein Buch mit Häkelmustern aus den siebziger Jahren entgegen. „Ich habe Sie vom Hinterzimmer aus gehört.“ Er zeigte auf den Umschlag, auf dem ein Bettüberwurf aus bunten Quadraten abgebildet war.  „Erinnern Sie sich an diese Häkeldecken? Mami hat damals alles im Haus mit diesen Dingern bedeckt.“

      „Danke“, sagte ich und legte das Häkel- auf das Strickbuch. Er schlug vor, die Bücher für mich zur Kasse zu bringen, damit ich noch weiter suchen konnte.

      Nachdem ich die restlichen Bücherschränke durchforstet hatte, hatte meine Suche jedoch nicht mehr erbracht als dieses eine Strickbuch, ein Häkelbuch und eine beginnende Stauballergie. Mr Wright gab sie in die Kasse ein. Ich sagte, so beiläufig wie möglich, „Was ist aus diesen Schwertern und dem Dolch geworden, die Sie das letzte Mal gerade polierten, als ich hier war? Haben Sie sie verkauft?“

      Er sah mich wie aus weiter Ferne an und antwortete dann, „Nein. Wir bewahren sie unter Verschluss auf. Wollten Sie sie sehen?“

      Als ich dies dankend verneinte, sagte er: „Dann macht es sieben Pfund fünfundsiebzig, bitte.“

      Als ich das Geschäft verließ, stand Mrs Wright an der Tür und starrte auf die Straße hinaus. Sie wirkte immer noch sehr aufgewühlt. Ich konnte meine amerikanische Seite nicht mehr länger im Zaum halten und fragte sie, „Ist alles in Ordnung, Mrs Wright?“

      Die Frage schien sie zu überraschen. Mit vom Weinen immer noch geröteten Augen blinzelte sie mich mehrmals an, dann antwortete sie, „Ja, sicher. Aber es ist alles so schwierig, nicht wahr?“

      Ich hatte keine Ahnung, was so schwierig war, aber ich nickte verständnisvoll, klemmte mir die Bücher unter den Arm und ging zu mir hinüber. Ich sah durch das Fenster, dass keine Kunden im Laden waren und hatte keine Lust, mit meiner mürrischen Angestellten Smalltalk zu betreiben.

      Ich war bitter enttäuscht, das Zauberbuch nicht gefunden zu haben. Ich war mir so sicher gewesen, dass es sich nebenan befand.

      Ich textete Hester, dass ich noch ein paar Einkäufe zu machen hätte, und betrat den Teeladen Elderflower. Meine Großmutter hatte immer gesagt, dass Probleme am besten bei einer Tasse Tee gelöst wurden. Wenn man einen Scone mit Marmelade und Sahne hinzufügte, war ich geneigt, ihr zuzustimmen. Die Schwestern Watt arbeiteten heute beide und es war ruhig im Teeladen. Sie schienen entzückt zu sein, mich zu sehen. Sie kamen beide zu mir rüber. „Wie geht es Ihnen? Wir waren ja so geschockt. Die arme Rosemary.“

      Sie hatten natürlich von dem Mord gehört. Ich konnte mir vorstellen, dass auch die Presse bald informiert sein würde, und dann würde es jeder wissen. Da sie reizende, britische Ladys waren, bedrängten sie mich jedoch nicht, sondern gaben mir einen der besten Tische am Fenster, an den ich mich mit meinem Tee, meinem Scone und meinem Strickbuch setzte.

      Dieses Strickbuch zu lesen war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Fröhliche Hausfrauen strickten darin Pullover für die ganze Familie, sowie Kleider, Mäntel, Decken und Schals.

      Während ich mir überlegte, ob ich einen Teewärmer in Form eines von gestrickten Früchten überquellenden Korbes gebrauchen könnte, spürte ich ein sonderbares Gefühl im Nacken. Es fühlte sich an wie Regentropfen, jedoch ohne die Nässe. Eher wie kalte Finger, die ohne jeden Druck auf meinen Nacken trommelten. Kurz, es war ein seltsames, ungewöhnliches Gefühle, dass schwierig zu beschreiben war.

      Ich blickte auf und sah mich um. Aus dem Fenster blickend sah ich Nyx auf der gegenüberliegenden Straßenseite sitzen und zu mir hoch starren. Wenn man bedenkt, dass ich auf der anderen Straßenseite und hinter einem Fenster saß, erscheint es unwahrscheinlich, dass ich ihre Augen sehen konnte, aber ich schwöre, dass ich sie grün und seltsam leuchten sah. Ich blinzelte und fragte mich, ob ich mir vielleicht etwas eingefangen hatte, aber Nyx kniff die Augen zusammen, ich schwöre es, als sei sie über mich verärgert.

      Was um Himmels Willen wollte sie von mir? Jetzt, wo ich meinen Tee getrunken hatte, wollte ich hinuntergehen und sie mir schnappen. Vielleicht hatte Hester ihr verboten, in den Laden zu kommen. Das sähe ihr ähnlich.

      Ich ging nach vorn, um meine Rechnung zu begleichen, doch die zwei Tassen Tee hatten ihre Wirkung getan. Nachdem ich gezahlt hatte, sagte ich: „Ich geh mir nur eben die Nase pudern, dann bin ich weg.“ Das kommt davon, wenn man zu lange in Oxford bleibt. Dann sagt man irgendwann so etwas wie: „Ich geh mir nur eben die Nase pudern.“ Zur Toilette ging es eine Treppe hoch, und je höher ich stieg, desto eindringlicher wurde das tropfende Klopfen an meinem Nacken. Hatte ich von dem Schlag auf den Kopf vielleicht ein Trauma davongetragen?

      Am oberen Ende der Treppe zeigte ein diskretes Schild mir den Weg. Zur Toilette musste man den Flur zur Linken, und zur Wohnung der Fräulein Watts den Korridor zur Rechten nehmen. Das Pochen wurde stärker, als ich nach rechts sah und im Korridor, der zur Wohnung der Schwestern führte, das Bücherregal erblickte.

      Ich kannte es aus dem Wahrsagespiegel.

      Deshalb war mir der Ort also so vertraut vorgekommen. Ich war schon öfter hier gewesen, hatte die Bücherregale jedoch nie beachtet. Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter, um sicherzugehen, dass niemand die Treppe hochkam, und duckte mich in den privaten Korridor. Die Bücherregale hatten dort gestanden, solange ich mich erinnern konnte, und da ich bezweifelte, dass die Fräulein Watts viel lasen, waren die Bücher bestimmt schon seit Langem nicht mehr berührt worden.

      Ich begann, eilig die Regale durchzusehen, aber es waren so viele Bücher! Alte Taschenbücher, Bildbände von vor fünfzig Jahren, Romane und Reiseführer über jeden Ort in England. Ich zog einen Reiseführer für den Lake District aus den vierziger Jahren heraus und war den Tränen nahe, als ich dahinter eine zweite Reihe Bücher entdeckte. Sie hatten keinen Platz mehr gehabt und die Bücher einfach in Doppelreihen ins Regal gestellt.

      Ich holte tief Atem, schloss die Augen und vergegenwärtigte mir die Vision, genau so, wie ich sie im Wahrsagespiegel gesehen hatte. Das Buch, nach dem ich suchte, war oben auf das Regal gelegt worden. Von hier aus konnte ich es nicht sehen, aber ich fühlte, dass es da war, irgendwo da oben.

      Ich musste auf etwas klettern, da ich nicht groß genug war, aber es gab hier keinen praktischen Stuhl oder eine Trittleiter. Selbst wenn ich die Hände bis in die Fingerspitzen streckte und mich auf die Zehen stellte, reichte ich nicht ganz bis an den oberen Rand der Regale heran. In der Hoffnung, dass niemand so schnell auf die Toilette wollte, holte ich mir große Bildbände aus dem unteren Fach. Die Könige und Königinnen von England, Wanderwege in Oxfordshire, die Geschichte des Trinity College und ein Reiseführer durch Sussex sahen alle recht strapazierfähig aus.

      Diese Bücher für den Couchtisch hatten angesichts ihrer Staubschicht schon lange nicht mehr auf einem Couchtisch gelegen. Ich bildete einen Stapel mit ihnen und stieg dann vorsichtig auf meinen improvisierten Fußschemel. Damit war ich gerade groß genug, um mit der Hand über den Rand der Regale fühlen zu können. Ich fühlte einen alten Karton, etwas Stacheliges, das vielleicht eine große Muschel war, genügend Spinnweben, um ein ganzes Spukhaus damit auszustatten und schließlich, als ich mich so weit nach der Seite reckte, dass ich beinahe von meinem Bücherstapel gefallen wäre, berührte ich Leder.  Altes, hartes Leder, das offenkundig ein Buchrücken war.

      Das Gefühl in meinem Nacken war jetzt richtig stark. Ich konnte das Buch nicht greifen, also stieg ich frustriert herunter, schob den Stapel Bücher nach rechts und stieg wieder hoch. Dieses Mal konnte ich das Buch mit beiden Händen greifen. Mit klopfendem Herzen holte ich es herunter, und mein Nacken fühlte sich an, als würden die Darsteller von Riverdance eine besonders energische Nummer auf ihm tanzen.

      Das Buch war sichtlich alt, aber zu meiner Enttäuschung leider nicht mit mysteriösen Symbolen bedeckt. Von außen sah es nicht interessanter aus als jedes andere alte, ledergebundene Buch. War es überhaupt das Grimoire? Wenn ich dem Pochen in meinem Nacken Glauben schenken durfte, dann ja.

      Ich vergewisserte mich mit einem weiteren Blick, dass ich allein war, und versuchte, das Buch aufzuschlagen. Es ließ sich nicht öffnen.

      Ich versuchte es erneut, und benutzte sanft die Daumen, um den Buchdeckel aufzustemmen. Vergeblich. Grannys Schutzzauber schien zu funktionieren.

      Von unten hörte ich Miss Watts Stimme: „Ja, oben an der Treppe am Ende des Korridors links.”

      Ich schob das Buch, das sich nicht öffnen wollte, schnell zu dem Strick- und dem Häkelbuch in meine Tasche. Dann kniete ich mich vor das Regal und bugsierte die großen Bildbände eilig ungefähr an den Platz zurück, wo sie gestanden hatten. Ich umrundete das obere Ende des Geländers und begann, die Treppe hinunterzugehen, als ein alter Mann in einem fleckigen Regenmantel und mit einem Stock begann, sie hochzusteigen. Da nicht genug Platz für uns beide auf der Treppe war, machte ich einen Rückzieher.

      Er warf mir einen neugierigen Blick zu, als er mit einem gemurmelten Dank an mir vorbeiging, und ich fragte mich, ob er meine Aufregung irgendwie spüren konnte.

      Ich huschte die Treppe hinunter und schlüpfte durch die Vordertür hinaus, damit ich nicht an den Schwestern Watt vorbei musste. Mir war bewusst, wie lächerlich es war, aber ich fühlte mich wie ein Dieb, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es sich um meinen eigenen Besitz handelte. Wenn ich mich getäuscht hatte, würde ich das Buch an seinen Platz zurückstellen, aber ich wollte ihnen nicht so aufgeregt entgegentreten. Nyx folgte mir mit peitschendem Schwanz, als ich den Teeladen verließ und zu Cardinal Woolsey’s zurückkehrte. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie mich beschützte.

      Als ich im Laden zurück war, war Hester dabei, eine Kundin zu beraten, die in einer Frauenzeitschrift ein Häkelmuster für ein Kissen gesehen hatte. Sie konnte sich weder an den Namen der Zeitschrift noch an das Datum erinnern, aber daran, dass das Kissen wellenartige, bunte Streifen hatte und hübsch ausgesehen hatte.

      Hester begleitete sie zum Schrank, wo wir die Muster aufbewahrten, und da sie die Bestellung perfekt zu meistern schien, winkte ich ihr nur kurz zu, damit sie wusste, dass ich zurück war, und trug mein kostbares Zauberbuch hoch in die Wohnung.

      Wo konnte ich es verstecken? Obwohl ich wusste, dass ich den Rest des Tages unten verbringen würde, wollte ich angesichts der sonderbaren Dinge, die sich hier zutrugen, kein Risiko eingehen. Wenn ich imstande war, das Grimoire mit Hilfe eines Wahrsagespiegels zu finden, dann konnten andere Hexen das auch.

      Ich hatte im Laufe der Jahre oft davon gelesen, wie man Dinge sicher an Orten versteckt, an denen Diebe nie suchen würden. Ich konnte mich jedoch nicht dazu durchringen, dieses schöne alte Buch in den Wäschekorb oder einen Mülleimer zu stecken. Nachdem ich ein paar Minuten herumgewandert war, versteckte ich das Buch in meinem Koffer, ganz hinten im Schrank, in meinem Schlafzimmer. Dann stapelte ich Steppdecken, Kissen und Wolldecken, die Oma in meinem Zimmer aufbewahrte, darüber, und hoffte, dass es so aussah, als sei der Koffer alt und würde schon lange nicht mehr gebraucht.

      Als ich wieder hinunterging, überprüfte ich sehr sorgfältig, ob ich die Tür auch wirklich wieder abgeschlossen hatte. Niemand konnte dort hoch, ohne an mir vorbei zu müssen, und ich wollte darauf achten, keinem Kunden den Rücken zu kehren, egal wie unschuldig er aussah. Ich warf einen Blick auf meine Angestellte, die ihm auswich, als fühle sie sich schuldig. Ihr würde ich auch nicht den Rücken zukehren.

      Es war vier Uhr. Bis zum Geschäftsschluss war es noch eine volle Stunde.

      Es war die längste Stunde meines Lebens.

      Hester gähnte ständig, was die Sache nicht leichter machte. Schließlich sagte ich ihr um viertel vor fünf, dass sie gehen könnte. Sie blaffte mich an, dass ich sie am Vortag früh entlassen und Rafe sie dafür auf den Stuhl für Ungehorsame gesetzt hatte.

      „Wenn Rafe dich danach fragt, sag ihm, dass ich früh geschlossen habe.”

      Sie sah mich an, als würde ich ihr eine Falle stellen, damit sie wieder Hausarrest bekam.

      „Ich mache wirklich früher zu. Wenn Rafe dir Ärger macht, schick ihn zu mir.“ Es würde niemandes Leben ruinieren, wenn ich zehn Minuten früher schloss. Stricken ist kein Handwerk, in dem es Notfälle gibt, und ich konnte es nicht erwarten, endlich hochzugehen und mir das Grimoire anzusehen.

      Als sie gegangen war, wollte ich gerade die Tür abschließen gehen, als sie unter fröhlichem Klingeln geöffnet wurde. Grrr. Ich hoffte, dieser Kunde würde sich beeilen. Ich setzte mein kann ich Ihnen behilflich sein-Gesicht auf und sah Peter Wright in der Tür stehen.

      „Peter“, sagte ich, und versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl der Ring an meiner Hand zu brennen begann. „Ich wollte gerade schließen.“

      Er lächelte, und mir fiel zum ersten Mal auf, wie gruselig sein Lächeln war. „Umso besser. Ich wollte privat mit Ihnen reden.“ Bevor ich antworten konnte, hatte er die Tür verriegelt und das Schild von „geöffnet“ auf „geschlossen“ gedreht.

      „Womit kann ich Ihnen behilflich sein?“ Ich verstand nicht, warum er eine Gefahr für mich darstellen sollte, doch nicht nur mein Ring, sondern jeder meiner Sinne, ob menschlich oder magisch, löste Alarm aus. Aus dem Augenwinkel sah ich Nyx stocksteif in ihrem Korb stehen. Sie machte einen Buckel und sperrte ihr Mäulchen in einem stummen Fauchen auf.
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      Er hatte eine lederne Mappe dabei, in die er hineingriff. Ich wich zurück, doch er holte nichts Gefährlicheres heraus als ein Stück Papier. Er sagte, „Wir brauchen wirklich Ihre Unterschrift auf dieser Vereinbarung, damit wir unsere Läden an Richard Hatfield verkaufen können.“

      „Wir? Sie sind doch gar nicht der Besitzer des Ladens von nebenan, sondern Ihre Eltern!“

      „Nun ja, sie sind alt und ich brauche das Geld. Ich will meine Kinder zurück haben. Meine Frau erlaubt mir nicht, sie zu sehen. Sie sagt, ich hätte einen schlechten Einfluss auf sie.“

      Na so was!

      Er begann zu keuchen, als machte der bloße Gedanke an seine Ex ihn verrückt. „Ich brauche einen guten Anwalt und einen festen Wohnsitz.  Diese Dinge kosten Geld.“

      „Peter, ich kann Ihre Sorgen wirklich nachvollziehen, aber ich habe Oma versprochen, den Laden zu betreiben. Es tut mir leid, aber ich verkaufe nicht.“

      „Lassen Sie es mich einfacher ausdrücken“, antwortete er und holte etwas anderes aus seiner Mappe. Es war der Dolch. Ich hörte noch seinen Vater, wie er ihn anpries. Es ist ein Stilett, aus dem sechzehnten Jahrhundert, vermute ich. Wunderschön. Sehen Sie, wie die Parierstange gebogen ist.” Die Schlaufen an ihren Enden mussten blaue Flecken in der Größe von Erbsen hinterlassen, wenn der Dolch jemandem in den Körper gestoßen wurde.

      „Sie haben meine Großmutter umgebracht.“ Ich war so zornig, dass ich kaum sprechen konnte. „Für Geld?“

      „Ich hätte es nicht getan, wenn sie Einsicht gezeigt hätte. Und wenn Sie welche haben, werde ich Sie auch nicht umbringen. Ich hatte mir überlegt, dass ihr aus Amerika den Laden würdet loswerden wollen, wenn sie erst nicht mehr war.  Und genau das sollten Sie jetzt tun. Verkaufen und nach Hause gehen.“

      Seine Worte umschwirrten mich wie Fliegen den Mist. Doch ich überlegte, begann, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen. „Rosemary hat gesehen, wie Sie Oma getötet haben, stimmt’s?“

      Während wir miteinander sprachen, trieb er mich zurück in das Hinterzimmer, wo ich Rosemary gefunden hatte. Da er mich mit der Spitze eines sehr scharfen Dolches bedrohte, gehorchte ich. Er hielt seine freie Hand hoch. „Hey, das geht nicht auf meine Kappe. Die alte Kuh und ihr Sohn haben versucht, mich zu erpressen.“

      Dieser Erpresserbrief hatte bis jetzt keinen Sinn ergeben. Das Treffen sollte um Mitternacht ‚im Laden’ stattfinden, und ich hatte angenommen, dass es sich um meinen Laden handelte. Aber Rosemary war nicht hier getötet worden. „Sie hat Sie in Pennyfarthing aufgesucht, um sich auszahlen zu lassen.“

      „Ich hatte nicht vor, sie zu bezahlen. Das Geld für den Verkauf des Ladens war ja noch nicht hereingekommen. Wo sollte ich es denn hernehmen? Als sie sah, dass ich nervös wurde, sagte sie, ihr Sohn würde die Polizei rufen, wenn sie innerhalb einer Stunde nicht zurück sei.“ Er zuckte die Schultern, als wäre das, was er daraufhin getan hatte, völlig logisch. „Was sollte ich machen? Sie waren selber dran schuld. Diese habgierigen Säcke.“

      Und er war natürlich keiner.

      Ich musste etwas unternehmen, aber mir fiel nichts Besseres ein, als ihn zum Reden anzuhalten. Vielleicht würde Rafe nach mir sehen kommen. Viel Zeit schien mir allerdings nicht zu bleiben. Ich kannte das Wort Mordlust bis jetzt nur vom Hören. Jetzt konnte ich sie sehen, wenn ich Peter in die Augen sah. Er wollte mich umbringen. Er wollte sich daran erfreuen, mich zu erstechen, egal, was ich tat. Seine Augen zeigten die Erregtheit eines Drogensüchtigen.

      Wenn er seine Kinder zurückhaben wollte, schien mir diese Methode, sich Geld zu beschaffen, jedoch wenig vernünftig. „Und was passiert, wenn ich die Vereinbarung nicht unterzeichne und Sie mich töten?“

      „Sidney Lafontaine hat sich etwas umgetan. Sie haben von Ihrer Großmutter geerbt, doch wenn Sie sterben, geht alles an Ihre Mutter. Wir wissen alle, dass sie den Strickladen nicht haben will. Sie wird ihn verkaufen.“

      „Es sei denn, ich habe ein Testament verfasst. Was der Fall ist. Ich hinterlasse alles einem auf Katzen spezialisierten Tierheim. Bis der Vorstand der Wohltätigkeitsorganisation eine Entscheidung getroffen hat, werden Ihre Kinder erwachsen sein.“ Ich wusste nicht, ob ich dummes Zeug erzählte, aber solange er redete, stach er nicht zu.

      Für einen Moment schien er zu stutzen. Umso besser. Dann prustete er los. „Nein, das haben Sie nicht getan. Los jetzt, ich habe keine Zeit zu vergeuden.“ Er schob mir den Vertrag zu und hielt mir den Dolch an die Kehle.

      „Haben Sie einen Kuli?“, fragte ich. Die Frage klang lächerlich. Obwohl ein scharfer Dolch, den ein Ex-Militär in der Hand hält, irgendwie nicht lächerlich ist. Als ich gesehen hatte, mit welcher Geschicklichkeit er Oma zwischen die Rippen gestochen hatte, hätte mir klar werden müssen, dass er darin geübt war. Schön dumm von mir.

      „Verdammt!“ Er wühlte in seiner Jackentasche, fühlte in seiner Mappe herum.

      Halte ihn am Reden. „Warum haben Sie Rosemarys Leiche hergebracht und mich dann auf den Kopf geschlagen?“

      „Ich habe ihre Leiche hergebracht, um Sie fortzujagen. Ich hätte Sie nicht k.o. geschlagen, wenn Sie nicht in den Laden runtergekommen wären, als Sie dort nichts zu suchen hatten.“ Er sah mich an, als sei ich ein bisschen blöd. „Sie haben sonntags geschlossen.“

      „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie dort unten waren, wäre ich weggeblieben, das können Sie mir glauben.“

      „Ich habe Sie kommen gehört und konnte nicht zulassen, dass Sie mich sehen.“ Er hob die Schultern, als habe er sich vollkommen vernünftig verhalten, indem er mir eins über den Schädel zog.

      Ich besaß Zauberkräfte. Es musste etwas geben, das ich tun konnte. Ich erinnerte mich daran, wie ich die Wollknäuel zum Fliegen gebracht hatte. Das zumindest konnte ich versuchen. Bei dem Gedanken begann es, in meinen Fingerspitzen zu kribbeln. Obwohl ich nicht weit damit kommen würde, ihn mit herumschwebenden Wollknäueln zu befeuern. Warum hatte Oma keinen Laden für Gestein und Fossilien betrieben?

      Der Korb mit den Utensilien zur Vampirabwehr stand immer noch in der Ecke, neben dem Besen. Er enthielt zugespitzte Holzstricknadeln, die allerdings besser dazu geeignet schienen, kleine Vampire abzuwehren als menschliche Verrückte. Dann waren da noch das Kruzifix und das Marmeladenglas mit dem Weihwasser.

      Mit der Hand, in der er den Vertrag hielt, wühlte er in seiner Mappe, während er den Dolch mit der anderen an meine Kehle hielt. Ich versuchte, den Dolch zu vergessen und mich zu konzentrieren. Ich stellte mir das Glas mit dem Weihwasser vor und befahl ihm, emporzuschweben und zu mir zu kommen. Ich fühlte meine Macht warm durch meinen Körper strömen, und dann, Yes!, sah ich hinter seiner Schulter das Glas aufsteigen. „Schlag diesen mörderischen Teufel“, sagte ich laut, „Weihwasser, begieß diesen bösen Menschen!“

      „Was?“, sagte er. Dann drehte er sich um und schrie, als das Marmeladenglas auf ihn zuflog und mit solcher Wucht an seine Stirn prallte, dass es zerbrach und das Weihwasser ihm in die Augen spritzte, sodass er nichts mehr sehen konnte.

      Ich stieß ihn von mir und versuchte zu entkommen, aber er erwischte meinen Arm. Er hatte den Dolch nicht fallen lassen. Ich wusste, dass ich nicht mehr als eine Sekunde hatte, bis er wieder sehen konnte. Ich versuchte verzweifelt, mich aus seinem Griff zu winden.

      Nyx sprang ihm fauchend mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht und kratzte ihn. Er schrie, schlug mit dem Dolch um sich und versuchte, sie zu erstechen. Meine Wut wuchs und ich schlug auf seinen Arm, der das Messer hielt, doch er umklammerte es wie ein Schraubstock. „Besen“, schrie ich, „kehr diesen Dreck weg.“ Dann: „Stricknadeln, füllt meine leeren Hände.“ Ich begleitete meine lauten Befehle mit entsprechenden Fingerbewegungen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich die Worte hernahm und folgte einfach meinem Instinkt.

      Der Besen flog hoch. Es war ein stabiler Kehrbesen mit hölzernem Stiel, wie Hexen ihn gerne benutzen. Meinem Befehl nachkommend, drehte er sich um und schlug Peter Wright in den Bauch, ungefähr an die Stelle, an der er Oma erstochen hatte.

      Ein alter Besen macht vielleicht nicht viel her, wenn er in der Ecke steht und Staub und Spinnweben an seinem Stroh kleben, aber wenn er erst mal in Fahrt kommt, kann so ein Hartholzstiel ziemlichen Schaden anrichten. Er grunzte vor Schmerz und krümmte sich. Der Besen schlug ihn wieder und wieder. Derweil flogen die zugespitzten Nadeln in meine Hände und ich stach meinen Angreifer ins Handgelenk, bis er den Dolch fallen ließ.

      Während ich den Dolch aufhob und zurückwich, fauchte Nyx und startete einen neuen Angriff auf sein Gesicht. Er schlug eine Hand über seine Augen, die das Weihwasser immer noch zu blenden schien.

      Nyx hatte ihm das Gesicht zerkratzt, das Glas hatte ihn an der Stirn verletzt, und der Besen schlug immer noch auf ihn ein. „Halt!“, schrie er. „Sagen Sie ihnen, sie sollen aufhören!“

      In diesem Augenblick öffnete sich die Falltür und Rafe erschien, die Fänge gebleckt und bereit, Rache zu üben.

      Gleichzeitig klopfte es an der Tür und jemand rief: „Bewaffnete Polizei, bleiben Sie, wo Sie sind.“ Dann hörte ich, wie die Eingangstür aufgebrochen wurde.

      Schon wieder.

      Ein Trupp Bullen kam mit gezückten Waffen hereingerannt. Ian folgte ihnen auf dem Fuß. Sein grimmiger Ausdruck verschwand, als er sah, dass ich unverletzt war.

      Ich ließ den Dolch fallen, nicht weil ich dachte, man könnte mich für den Täter halten und auf mich schießen, sondern weil ich am Ende war. Ich zitterte am ganzen Körper und setzte mich schnell auf einen Stuhl, bevor meine Beine nachgaben.

      „Halt dich an mir fest“, murmelte Rafe an meinem Ohr und legte einen Arm um mich. „Mit dir ist alles in Ordnung.“

      Peter wurden Handschellen angelegt und man verlas ihm seine Rechte. Ich sah Ian an und hob die Brauen. „Fünf Minuten früher wäre besser gewesen.“

      „Brauchen Sie einen Krankenwagen?“

      Ich folgte seinem Blick und sah, dass meine Hand blutete. Es musste passiert sein, als ich nach dem Dolch griff. Ich schüttelte den Kopf. „Nur ein Kratzer.“

      „Woher wussten Sie denn, dass Lucy angegriffen wurde?“, fragte Rafe. Er klang verärgert, aber ich wusste, dass es daran lag, dass Ian beinahe vor ihm eingetroffen wäre. Und alle beide wären fast zu spät gekommen.

      „Der Sohn von Rosemary Johnson ist an einer verdächtigen Überdosis gestorben. Am Tatort wurden die Fingerabdrücke von Peter Wright gefunden. Ich kam, um ihn zu verhören, und seine Eltern sagten, er sei kurz zu Ihnen rübergegangen. Dann ist seine Mutter in Tränen ausgebrochen und hat gesagt, er habe einen alten Dolch mitgenommen. Da habe ich die bewaffnete Sondereinheit gerufen.“

      Ich nickte. „Er brauchte Geld, wissen Sie. Es gibt da einen Bauunternehmer, der diese ganze Ladenzeile kaufen will und viel Geld dafür anbietet.  Doch das Geschäft findet nur statt, wenn wir alle verkaufen. Ich war die Einzige, die sich sträubte, daher – “, ich hob die Hände. „Er hat versucht mich zu überzeugen, indem er mir einen Dolch an die Kehle hielt.“

      Ian blickte verdutzt zu Boden. Das zerbrochene Marmeladenglas lag in einer Pfütze, daneben lagen der Besen, zwei hölzerne Stricknadeln und ein sehr kämpferisches Kätzchen, das sich jetzt putzte. „Haben Sie diesen geübten Killer etwa mit – Stricknadeln und einem Besen bekämpft?“

      „Und meiner Katze.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich werde Ihre Aussage später aufnehmen. Erholen Sie sich erst mal.“ Er wandte sich zum Gehen und sagte dann, „Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Lucy.“

      Beim Hinausgehen fügte er hinzu, „Ach, und ich fürchte, wir haben Ihre Tür aufgebrochen.“

      „Ich werde den Schlosser als Kurzwahl speichern müssen.“
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      Rafe half mir auf. „Er hat recht, weißt du? Du bist wirklich eine bemerkenswerte Frau.“ Ich wollte gerade antworten, als ein Rasseln und Fummeln von der Falltür her ertönte, die sich schon wieder öffnete. Dieses Mal erschien meine Großmutter, in schwarzen Hosen und schwarzem T-Shirt. Ihr Haar war verwuschelt und sie sah aus, als sei sie gerade erst aufgewacht. Sie kletterte in den Laden, blinzelte und sah sich um. „Ist es schon Morgen?“

      Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte. Rafe tat es: „Es ist sechs Uhr abends. Was für dich sehr früher Morgen ist.”

      Sie schüttelte den Kopf. „Dies ist der schlimmste Jet-Lag, den ich je hatte. Ich weiß nie, ob es Nacht oder Tag ist.“

      „Du wirst dich daran gewöhnen“, sagte er sanft. „Du solltest vielleicht für zwei weitere Stunden ins Bett zurück gehen.“

      „Nein“, sagte ich. „Ich bin so froh, dass du hier bist, Oma. Ich glaube, ich habe das Grimoire gefunden.“

      Ihre Miene hellte sich auf. „Das ist ja wundervoll, Liebes. Ich wusste, dass du es finden würdest.“ Dann bemerkte sie das zerbrochene Glas und den danebenliegenden Besen. „Ach du liebes bisschen, was für ein Durcheinander! Was ist denn hier passiert?“

      „Ich werde es dir erklären. Geh nur schon hoch, ich komme gleich nach.“ Rafe ließ sie in den Laden ein und hielt die Tür für sie auf, dann lief sie die Treppe hinauf. Ich sagte, „Ich muss den Schlosser anrufen. Glaubst du, er gibt mir Mengenrabatt?“

      „Entspann dich, ich kenne jemanden, der nachts arbeitet. Der hat das bis morgen früh repariert.“

      „Das wundert mich nicht.“ Ich kehrte das zerbrochene Glas zusammen, stellte den Besen in seine Ecke und legte die Stricknadeln in ihren Korb zurück. Alles in allem hatte meine Ausrüstung zur Vampirabwehr bessere Dienste geleistet, als ich mir vorgestellt hatte.

      Ich ging zum vorderen Teil des Ladens. „Ich kann vielleicht etwas unter die Klinke schieben, bis der Schlosser da ist.“

      Bevor er mir antworten konnte, flog die Tür auf und Violet Weeks rauschte herein. Sie trug ihr langes, schwarzes Haar dieses Mal offen, sodass ihre Strähne in Rot, Rosa und Violett wie das Schleifenband eines Geburtstagsgeschenks ihr Gesicht zierte. Sie trug lose schwarze Hosen, ein blaues Seidenhemd und ein fließendes Kleidungsstück, das eine Kreuzung aus Mantel und Umhang war. Statt ihres Rubins trug sie eine breite, in Silber gefasste Halskette aus Lapislazuli und Amethyst.

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie, während sie auf mich zu eilte. „Ich habe gehört, es hätte einen Einbruch gegeben. Mein zweites Gesicht sagte mir, du wärst in Schwierigkeiten.“

      Auf dieses Schauspiel der besorgten Cousine fiel ich nicht herein. Ich sah sie mit schmalen Augen an. „Und ich sehe auf den ersten Blick, dass du eine verlogene Hexe bist.“

      Sie sperrte Augen und Mund auf.

      „Und an deiner gespielten Entrüstung musst du noch arbeiten.“ Ich stupste sie mit dem Finger an die Brust. Ich war so wütend, dass von meinen Fingerspitzen Funken sprühten und auf dem Lapis tanzten. „Du hast mein Bestellbuch gestohlen, und um das zu tun, musstest du praktisch über meinen ohnmächtig daliegenden Körper gehen.“

      Sie öffnete den Mund und ich stupste sie nochmals, bis ihre Halskette wie ein Feuerwerk sprühte. „Und versuch nicht, mich anzulügen. Ich habe einen Wahrsagespiegel.“ Ich ließ sie glauben, ich hätte mein Bestellbuch bei ihr zu Hause gesehen, obwohl ich in Wirklichkeit nur eine wohlbegründete Vermutung anstellte. „Wer außer dir könnte denn von diesem Grimoire profitieren? Du bist diejenige, die hinter ihm her war.“

      „Na gut, sei's drum”, sagte sie und hielt ihre Handfläche vor meinen Finger, bevor ich sie erneut stoßen konnte. „Hör damit auf, das pikst.“ Sie versenkte die Hand in ihrer voluminösen Tasche und holte mein Bestellbuch heraus. „Ich wollte es zurückbringen, wenn du es genau wissen willst. Ich kann damit nichts anfangen.“

      Sie warf immer wieder einen Blick auf Rafe, der unsere Streitigkeit interessiert verfolgte. „Und wer sind Sie bitte?“

      „Das ist mein Freund Rafe Crosyer.“

      „Hmm”, sie sah zwischen uns hin und her. „Ein Freund, der von ihr träumt.“

      „Willst du wirklich dumme Reime machen, wo ich beinahe umgebracht wurde, und du noch nicht einmal versucht hast, mir zu helfen? Ein Killer hat mich k.o. geschlagen und du hast die Gelegenheit genutzt, das Bestellungsbuch zu stehlen, das du für das Grimoire gehalten hast.“

      „Ich habe mich vergewissert, dass du noch atmeten“, sagte sie von oben herab. „Und der Mann, der dich angegriffen hatte, war bereits dabei, wegzurennen, also warst du in Sicherheit.“

      „Er hätte ja zurückkommen können“, grummelte ich.

      „Das hat er aber nicht getan. Und ich habe dein Bestellbuch zurückgebracht. Ich wollte das Grimoire nicht stehlen. Es gehört mir genauso sehr wie dir. Das hat meine Großmutter gesagt.”

      „Auf ihrem Sterbebett, nehme ich an.“ Ich war immer noch böse auf diese Frau und hatte keine Lust, höflich zu sein.

      „Nein. Sie ist sehr lebendig“, antwortete eine ältere Dame, die den Laden betrat. Sie sah wie Oma aus. Sie hatte vielleicht einige Falten mehr, und ihr Haar war inzwischen mehr weiß als grau, aber sie ähnelte stark den Fotos der jungen Frau, die ich in Omas Familienalbum gesehen hatte. „Meine Enkelin sagt die Wahrheit. Sie hat genau so viel Recht auf dieses Grimoire wie du.“

      Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, also schlug ich vor, „Warum gehen wir nicht hoch und klären das?“ Dann fiel mir die aufgebrochene Tür ein, und dass ich die Tageseinnahme noch nicht zur Bank gebracht hatte. „Sobald wir einen Schlosser gefunden haben.“

      „Ach, um der Göttin willen“, schnappte die ältere Hexe. Sie zeigte mit dem Finger auf die Tür und murmelte etwas, dann schlug sie die Hände zusammen und hielt sie so. Die Tür sprühte Funken, und als sie zerstoben waren, war sie geschlossen und verriegelt.

      „Danke schön“, sagte ich, doch ich war der Meinung, dass wir in Bezug darauf, dass man mich wie tot liegengelassen hatte, noch nicht quitt waren.

      Ein weiteres Mal öffnete Rafe die Tür zur Wohnung und ich ging voraus, gefolgt von Violet Weeks und ihrer Großmutter. Ich wusste nicht, was sie dazu sagen würden, dass Oma dem Anschein nach noch am Leben war, doch da sie Hexen waren, würden sie sich wohl daran gewöhnen. In Omas Anwesenheit konnten sie zumindest keine falschen Behauptungen vorbringen.

      Ich bereitete Oma genauso wenig auf die Begegnung vor wie unseren Besuch. Ich ging einfach die Treppe hoch und allen voran ins Wohnzimmer. Ich war erfreut zu sehen, dass Oma während unserer Abwesenheit von den Kosmetika, die immer noch in ihrem Badezimmer waren, Gebrauch gemacht und sich gekämmt hatte. Sie hatte sich auch eine der Strickjacken übergezogen, die immer noch in ihrem Schrank hingen.

      Als sie unsere Gäste erblickte, machte sie große Augen. Sie wirkte nicht gerade begeistert. „Lavinia! Was machst du denn hier?“

      Violet Weeks‘ Großmutter war genauso verblüfft wie meine. „Die Frage kann ich dir genauso stellen. Du solltest doch tot sein!“

      „Tu bloß nicht so, als würdest du dich freuen. Außerdem bin ich tot.“

      Lavinia trat näher an meine Großmutter heran und schnüffelte an ihr. „Ein Vampir. Hat unsere Mutter dir nichts beigebracht? Wo sind deine Schutzzauber geblieben?“

      Meine Großmutter stand auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Und wo sind deine Manieren geblieben? Du weißt, dass du hier nicht willkommen bist.“

      Ihre Schwester verschränkte die Arme und die beiden alten Hexen starrten einander an. Lavinia sagte, „Wir sind mit einem interessanten Dilemma konfrontiert. Das Grimoire unserer Mutter gehört nun zu gleichen Teilen unseren Enkelinnen.“

      Granny schüttelte den Kopf. „Nein, das tut es nicht. Mutter hat es mir gegeben, als du dich für die schwarze Magie entschieden hast. Deine eigene Mutter hat dir nicht vertraut, und ich tue es genauso wenig.“

      Die Atmosphäre war so feindselig, dass Nyx um meine Knöchel strich, bis ich sie hochnahm. Ich war mir nicht sicher, ob sie versuchte, mich zu beruhigen, oder selbst Beruhigung brauchte, aber es tat mir gut, sie in den Armen zu halten. Sie schnurrte nicht, wie sie es sonst tat, wenn ich sie hochnahm, sondern nahm eine steife Haltung an, mit aufgestellten Ohren und weit aufgerissenen Augen. Ich spürte, dass sie bereit war, mir aus den Armen zu springen und anzugreifen, wenn es nötig werden sollte.

      Ich hoffte von ganzem Herzen, dass dieser Fall nicht eintreten würde. Ich kann Konflikte sowieso nicht ausstehen und Lavinia und Violet waren die einzigen lebenden Verwandten, die ich in Großbritannien zu haben schien. Wenn ich dazu beitragen konnte, diese alten Konflikte zu lösen, dann würde ich das gerne tun.

      Granny sagte, „Wenn du dachtest, deine Enkelin hätte Anspruch auf das Grimoire, warum wolltest du es dann unbedingt stehlen?“

      Lavinia errötete leicht. „Das war vielleicht unter meiner Würde. Aber Violet ist die nächste Generation unserer Familie und braucht es für ihre Ausbildung. Ich habe nie ein Anzeichen davon gesehen, dass deine Enkelin die Gabe besitzt.“

      Granny schnaubte und wirkte nicht überzeugt. Die Situation erschien verfahren. „Ich wusste, dass du hinter dem Buch her warst, bevor ich starb, also habe ich es versteckt. Nach meiner Umwandlung konnte ich mich dann nicht mehr daran erinnern, wo ich es hingetan hatte.”

      Lavinia sah ernstlich besorgt aus. Sie trat einen Schritt vor. „Das darf doch nicht wahr sein, Agnes. Wenn das Buch jetzt in die falschen Hände gerät und dunkle Mächte entfesselt werden! Das war ja gerade einer der Gründe, warum ich es in Verwahrung nehmen wollte.”

      Granny warf mir einen triumphierenden Blick zu. „Lucy hat es gefunden. Und zwar ohne meine Hilfe.“

      Sie wirkte unglaublich erleichtert. Und Lavinia ebenso. Die Katze sprang aus meinen Armen und lief in mein Schlafzimmer, als wolle sie mir die Erlaubnis erteilen, diesen miteinander rivalisierenden Hexen das Buch zu zeigen. Ich folgte ihr, hievte die zusätzlichen Bettdecken beiseite und holte das Grimoire aus meinem Koffer. Als ich mit dem Buch zurückkam, sagte Granny: „Oh, zum Glück hast du es gefunden. Wo war es denn?“

      „Du hattest es gut versteckt. Es war nebenan bei den Schwestern Watt.“

      Sie nickte begeistert. „Ja. Jetzt erinnere ich mich. Sie gucken nie in diese vollgestopften alten Bücherregale, also habe ich das Buch einfach oben drauf geschoben. Ich wusste, dass da oben niemand danach suchen würde.“

      Lavinia riss mir das Buch fast aus den Händen. Sie strich andächtig mit den Fingern über den alten Ledereinband. „Ich weiß noch, wie wir immer gekichert und gestritten haben, als wir versuchten, uns gegenseitig mit den Zaubersprüchen zu übertreffen“, sagte sie mit sanfterer Stimme.

      Granny trat näher an sie heran. „Du hast immer alles schneller kapiert als ich, was mich immer geärgert hat.“

      „Du warst ja auch jünger. Aber wenn du einen Zauber erst mal beherrscht hast, war er gewöhnlich stärker als meiner.“

      Sie drehte das Buch in ihren Händen um. „Violet ist eine gute Hexe. Ich möchte, dass sie von unseren Ahnen lernt. Sie soll unsere Geschichte lesen und unsere alte Kunst ausüben.“

      Granny erwiderte, „Und genau dasselbe wünsche ich mir für Lucy.“

      Lavinia blickte zwischen mir und Granny hin und her. „Wie viel Übung hat Lucy denn? Sie hat fern von unserem Volk gelebt. Hat jemand sie eingewiesen? Ist ihre Mutter eine praktizierende Hexe?“

      Ich hatte den heimlichen Verdacht, dass sie die Antworten auf diese Fragen bereits wusste und damit nur ihre Enkelin als die rechtmäßige Empfängerin des Buches bestätigen wollte. Ich wartete. Ich wusste etwas, dass sie nicht wussten.

      Wir vorauszusehen, versuchte Lavinia nun, den Deckel des Buches zu öffnen. Er hielt ihren Anstrengungen genauso gut stand wie meinen. Sie blickte mit gerunzelter Stirn darauf hinunter und schnaubte. „Dieses Buch ist mit einem Zauber belegt.“

      Sie wandte sich ihrer Schwester zu, und wieder einmal brachte ihre Verschiedenheit die Atmosphäre zum knistern. „Ich verlange, dass du dieses Buch öffnest, indem du den Zauber wegnimmst.“

      Oma schüttelte den Kopf. „Als ich zum Vampir wurde, verlor ich einen großen Teil meiner Erinnerungen und meiner Zauberkraft. Ich konnte mich noch nicht einmal daran erinnern, wo ich das Buch versteckt hatte, wie um alles in der Welt soll ich mich da an den Zauber erinnern, mit dem ich es belegt habe?“

      Lavinia begann zu lächeln. „Auf diese Weise hatte unsere Mutter schließlich zwischen uns beiden entschieden. Sie hatte dieses Buch hier mit einem Zauber belegt, und wer den Bann brechen konnte, war dazu ersehen, das Buch sein Leben lang zu behalten.“

      „Genau“, bestätigte Granny.

      Lavinia berührte erneut den Einband des Buchs. „Dann erscheint es mir passend, unseren beiden Enkelinnen denselben Wettstreit vorzuschlagen. Wenn es einer dieser jungen Hexen gelingt, den Zauber aufzuheben, ist das Buch für sie bestimmt.“

      Aber sie warf die Idee nicht als einen fairen Wettstreit zwischen Gleichgestellten in den Raum. Mich gegen Violet antreten zu lassen, war, als würde man ein kleines Kind mit einem Schwergewichts-Preisboxer in den Boxring schicken.

      Ich wandte ein: „Aber bis vor ein paar Tagen wusste ich doch noch nicht mal, dass ich eine Hexe bin. Ich habe keinerlei Übung, habe noch nie im Leben einen Bann gebrochen und auch keinen in Kraft gesetzt. Das ist total unfair.“

      Ich wandte mich Granny zu, die sich auf das Sofa gesetzt hatte und einen unergründlichen Gesichtsausdruck zeigte. Dann fiel mir auf, dass das Fotoalbum aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Als ich den Raum am Morgen verlassen hatte, war es geschlossen gewesen. Sie hatte sich offensichtlich Fotos aus ihrer Vergangenheit angesehen, und die Bilder, die sie und ihre Schwester als Jugendliche zeigten, hatten sie ihrer alten Feindin gegenüber vielleicht nachsichtiger gestimmt.

      Ich war allerdings keineswegs beruhigt, was diese beiden betraf. Violet hatte sich dieses Zauberbuch so unbedingt aneignen wollen, dass sie dafür fast über meine Leiche gegangen war. Sollte man einer solchen Hexe die Macht anvertrauen, die zwischen diesen ledergebundenen Buchdeckeln lag?

      Violet sah mich selbstzufrieden und von oben herab an, wofür ich ihr am liebsten eine gescheuert hätte. Lavinia sagte: „Quatsch. Die Zauberkraft einer Hexe ist angeboren. Du kannst aus diesem Buch viel lernen, aber eine Hexe mit angeborener Macht und reinem Herzen ist durchaus in der Lage, einen von einer anderen Hexe auferlegten Bann zu brechen.“

      Ich glaubte ihr nicht. Mir war klar, dass sie und ihre eingebildete Enkelin diesen Wettstreit bereits als gewonnen betrachteten. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie um ihren Hexenkessel saßen und ein Gebräu herstellten, von dem ich Warzen im Gesicht kriegen würde. Ich fühlte mich so trotzig wie Hester, vor allem, weil Granny mir nicht zur Hilfe eilte.

      Ich fragte mich, ob sie jetzt, wo sie ein Vampir war, die Bindung zu meiner Welt, der Welt der Menschen und Hexen, verloren hatte.

      Ich wandte mich Rafe zu. Er war ein vernünftiger, intelligenter Vampir. Er sah doch sicherlich, was hier gespielt wurde. „Rafe? Sagen Sie ihnen, dass es nicht fair ist. Ich brauche mehr Zeit, um mich vorzubereiten.“

      Er zuckte seine eleganten Schultern. „Ich mische mich grundsätzlich nicht in die Angelegenheiten von Hexen ein.“

      Ich war am Verzweifeln. Ich wollte dieses Grimoire haben. Ich wollte lernen, wie man zu einer machtvollen Hexe wird, wollte die Erde verehren, Menschen heilen, wollte an Liebeskummer erkrankten Leuten helfen, ihre Partner zu finden, und was Hexen sonst noch so alles tun. Ich wollte helfen, die Unschuldigen vor allem Übel zu beschützen. Ich warf ein, „Es muss doch eine Art Hexeninstanz geben, die diesen Wettstreit überwachen könnte.“

      Wie aus einem Mund schrien meine Großmutter und meine Großtante, „Nein!“ Dann sahen sie einander an, und Granny sagte: „Es gibt natürlich lenkende Instanzen, aber dies ist eine Familienangelegenheit. Dieses Grimoire ist sehr alt und enthält machtvolle Formeln. Wir wollen nicht, dass jede hergelaufene Hexe davon erfährt. Lucy, es tut mir leid, dass du nicht mehr Unterweisung bekommen hast, aber denk an alles, was ich dir beigebracht habe.“

      Sie blickte mich mit ihren weisen, alten Augen an und mir wurde klar, dass sie sich immer noch sehr viel aus mir und meiner Welt machte. Zu sehen, dass sie an mich glaubte, machte mir das Herz leichter. Sie war der Meinung, dass ich auch ohne die jahrelange Ausbildung, die Violet zweifellos hinter sich hatte, gewinnen konnte.

      Nyx blickte mich ebenso ruhig und weise an. „Na gut“, sagte ich resigniert. „Dann sagen Sie mir mal, wie das geht.“

      Lavinia erklärte: „Es ist ganz einfach. Jede von euch beiden wird versuchen, den Bann zu brechen. Diejenige, die es schafft, darf das Buch behalten.“

      „Und wenn es keiner von uns gelingt?“

      Die alten Hexen sahen einander an. Lavinia antwortete, „Dann denke ich, dass Ihre Großmutter und ich es ebenfalls versuchen werden, und wenn keine von uns den Zauber aufheben kann, wird das Buch zerstört werden müssen.“

      „Nein!“, riefen Violet und ich.

      Lavinia durchbohrte uns mit ihrem Blick. „Dann seht zu, dass eine von euch das Buch aufkriegt.“

      Wir warfen eine Münze, um zu bestimmen, wer anfing. Das erschien sehr prosaisch, doch ich denke, dass es so gut wie jede andere Methode war. Rafe wurde gewählt, um die Münze zu werfen. Violett wollte Kopf und ich nahm Zahl. Er holte ein zwanzig Pence-Stück aus der Tasche, zeigte es allen und warf es dann in die Luft. Ich weiß nicht, ob Violet oder ihre Großmutter mit einem Zauber auf es einwirkten, während es in der Luft war, es zeigte jedenfalls Kopf, als es herunterkam, was Violets Wahl entsprach.

      Lavinia ließ uns Hexen alle in einem Kreis Platz nehmen, mit dem Buch in der Mitte. Oma holte Kerzen und zündete sie an. Es war ein gemütliches, geheimnisvolles und auch mystisches Gefühl, in diesem Kreis zu sitzen, während das Kerzenlicht flackernd von diesem alten Zauberbuch widerschien. Ich fühlte, wie mir ein Schauder über den Rücken lief, und Nyx kam und rollte sich auf meinem Schoß zusammen.

      Ich konnte die Kraft spüren, die wir vier im Kreis sitzenden Hexen besaßen. Rafe stand außerhalb dieses Lichtkreises, da er weder ein Hexer noch ein Sterblicher war.

      „Sollten wir uns an den Händen halten?“, fragte Lavinia und sah dabei Granny an.

      Meine Großmutter schien zu überlegen, dann antwortete sie, „Nein. Jede Hexe soll ihre eigene Zauberkraft für sich behalten.“

      Lavinia nickte und sagte dann zu Violet, „Nimm dir jetzt Zeit. Konzentriere dich. Sei gesegnet.“

      Falls Violet nervös war, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie wirkte sehr gelassen und selbstsicher, als sie die Augen schloss und beide Hände in Richtung des Buchs ausstreckte. Sie sprach:

      Der schützende Zauber soll von dir gehen,

      Ich will dieses Buch geöffnet sehen.

      Ich glaube, wir hielten alle die Luft an, dann neigte Violet sich auf Händen und Knien vor und nahm das Buch. Sie legte ihre Hand darauf und zog am Deckel. Das ganze Buch folgte ihrer Bewegung. Die Seiten waren so fest miteinander verbunden, als sei es die Skulptur eines Buchs und kein richtiges.

      „Halt“, sagte Violet. „Ich habe mich nicht richtig konzentriert. Lasst es mich noch mal versuchen.“

      „Jetzt ist Lucy dran“, wandte Granny ein.

      „Aber sie wird mich nachmachen, und das ist nicht fair. Sie weiß noch nicht mal, wie man einen Zauber aufhebt.“

      Ich fühlte Nyx warm auf mir liegen. Sie schnurrte so leise, dass nur ich sie hören konnte. Es war mehr ein Vibrieren als ein Schnurren. Grannys Blick ruhte gelassen auf mir. Mir musste niemand sagen, wie dumm es wäre, Violets Versuch nachzumachen, der noch nicht einmal Erfolg gezeigt hatte.

      Ich schloss die Augen und versenkte mich in mich selbst. Ich sah mich im Strickladen mit Oma, als die Wollknäuel durch meinen Zauber herumtanzten. Ich dachte an das Gefühl der Macht, das ich heute erlebt hatte, als ich mich eines Mörders erwehrte. Ich versprach, meine Macht für das Gute einzusetzen. Ich fühlte mich offen und bereit, was auch immer geschehen mochte. Ich war ein Teil der Erde und der Natur; ich erzeugte keine Macht, sondern ließ sie durch mich hindurchfließen. Ich sprach:

      Oh Zauberbuch, soll ich die Nächste in der Reihe sein,

      So öffne wie ich dein Herz und lass mich ein.

      Ich öffnete meine Augen und fühlte mich angesichts meines improvisierten und sehr einfachen Reims ein wenig töricht. Ich hatte ihn nicht absichtlich gemacht, die Worte waren von allein über meine Lippen gekommen. Ich stellte mir vor, wie das Buch sich öffnete und mir seine Seiten offenbarte, und als ich mich vorbeugte, begann goldenes Licht aus dem Buch zu strömen, das sich von allein öffnete und eine Seite voller Symbole und verblasster Worte zeigte.

      „Sie hat es geschafft“, flüsterte Lavinia erstaunt. „Lucy, jetzt bist du damit dran, das Grimoire zu behalten. Gebrauch es weise, meine Liebe, und lass uns dir helfen, wenn wir können.“

      Dann stand sie auf und sagte, „Komm, Violet. Wir sollten jetzt gehen.“

      Violet widersetzte sich noch nicht einmal. Sie nickte und erhob sich. „Viel Glück, Lucy. Sei gesegnet.“

      „Wartet“, sagte ich. „Ihr seid meine Familie. Ich denke, es wäre an der Zeit, dass wir einander kennenlernen. Ich habe den ganzen Speicher voll Fotoalben von der Zeit, als du, Tante Lavinia und du, Granny noch jung wart.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe ebenfalls die Telefonnummer einer hiesigen Pizzeria. Der Lebensmittelladen ist noch geöffnet und verkauft Wein. Bleibt bitte, und lasst mich euch kennenlernen.“

      Lavinia sah Oma an. „Agnes?“

      Ich betrachtete die zwei Schwestern, die einander argwöhnisch musterten. Schließlich sagte meine Großmutter: „Es ist zwei Generationen her. Vielleicht ist es an der Zeit, alte Wunden zu heilen.“

      Lavinia wandte sich mir mit einem schiefen Lächeln zu. „Junge Frau, ich glaube, du hast dich bereits als sehr vielversprechende Hexe ausgewiesen.“

      Violet verdrehte die Augen. „Nutze deine Zauberkraft bitte, um Pizza zu bestellen. Ich bin am Verhungern. Und da du das Grimoire bekommst, gibst du einen aus.“

      Ich lachte und hob Nyx von meinem Schoß, um mein Handy zu holen. „Bin schon dabei.“

      Ich war verloren und mit gebrochenem Herzen in Oxford angekommen, in der Hoffnung, dass Granny mir eine Schulter zum Ausweinen und einen ruhigen Ort zum Erholen bieten würde. In der kurzen Zeit, die ich hier verbracht hatte, hatte ich geholfen, drei Morde aufzuklären, offiziell allerdings nur zwei, hatte mit Lebenden und Untoten Freundschaft geschlossen, hatte entdeckt, dass ich eine Hexe war und sogar eine zweite Familie gefunden.

      Mit dieser Woche konnte es keine andere aufnehmen.

      Nyx machte ein Geräusch, als würde sie einen Haarballen hochwürgen, woraufhin silberne und goldene Funken aus ihrem Maul stoben.

      Ach ja, und nicht zu vergessen wurde ich von der erstaunlichsten, bezauberndsten Katze aller Zeiten adoptiert.
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        * * *

      

      
        
        Danke, dass Sie das Buch gelesen haben. Ich hoffe, Sie hatten Spaß mit Lucys neuestem Abenteuer. Werfen Sie hier gleich noch einen Blick in den nächsten Krimi, Maschen und Magie.

      

      

    

  


  
    
      
        
        Eine Nachricht von Nancy

      

      

      Liebe Leser und Leserinnen,

      
        
        Vielen Dank, dass Sie die Serie der Strickclub der Vampire lesen. Ich freue mich sehr über die Begeisterung, die diese Serie hervorruft. Ich habe vor, noch viele Geschichten über Lucy und ihre bestrickenden Vampire folgen zu lassen.

      

        

      
        Über Rezensionen freue ich mich immer, und vergessen Sie nicht, anderen Liebhabern von Häkel- und Strickkrimis von dieser Serie zu erzählen.

      

        

      
        Sie können Ihre Rezension auf Amazon hinterlassen.

      

        

      
        Ihre Beiträge sind die Wolle, mit der ich diese Geschichten stricke.

      

        

      
        Bis zum nächsten Mal.

        Viel Spaß beim Lesen,

      

        

      
        Nancy

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            BÜCHER VON NANCY WARREN

          

        

      

    

    
      Erfahren Sie mehr über neue Ausgaben und Sonderangebote in Nancy’s Newsletter (auf Englisch) bei NancyWarrenAuthor.com oder folgen Sie ihr auf Facebook auf facebook.com/nancywarrenDeutsche
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        * * *

      

      Der Strickclub der Vampire

      Verwirrung und Verrat - ein kostenloses Prequel für die Abonnenten von Nancys Newsletter

      Der Strickclub der Vampire - Band 1

      Maschen und Magie - Band 2

      Häkelei und Hexenkessel - Band 3

      Zwirn und Zauber - Band 4

      Lieblingspullis und Liebestränke - Band 5

      Weissagung und Wollpullover - Band 6

      Schwindelei und Spitze - Band 7

      Bommelmützen und Besenstiele - Band 8

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Das Verwunschene Brautkleid

      Eine Serie aus fünf romantischen Komödien über Frauen, die auf der Suche nach dem richtigen Kleid, den dazu passenden Schuhen und dem perfekten Mann sind.

      Die Flucht der Braut - Buch 1

      Die Braut aus Zweiter Hand - Buch 2

      Brautjungfer zu mieten - Buch 3

      Ein Brautkleid zum Verlieben - Buch 4

      Wenn das Kleid passt - Buch 5
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        * * *

      

      Die Oma

      Das Jahr, in dem die Weihnachtsoma das Weite suchte
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      Um eine vollständige Liste ihrer Bücher zu sehen, gehen Sie auf Nancys Website NancyWarrenAuthor.com

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      Ich habe vielen Menschen, die mir beim Schreiben dieses Buches geholfen haben, zu danken. Zuerst möchte ich Elizabeth Edmondson, Anselm Audley und Elizabeth Jennings danken, mit deren Hilfe die Idee zu diesem Buch in Oxford geboren wurde. Anselm hat den Strickladen ‚Cardinal Woolsey’s‘ getauft. Lizzy weilt leider nicht mehr unter uns, doch ich hoffe, sie hat nichts dagegen. Mike Cole danke ich für seine Hilfe bei der Recherche.

      Dank an Karen Draisey, die den Oxford Yarn Store besitzt und betreibt. Wenn Sie in Oxford wohnen und gerne stricken, müssen Sie unbedingt bei ihr hereinschauen und hallo sagen. Karen half mir bei meinen Recherchen und lud mich ein, ihrer Strickrunde im Laden beizutreten. James, ihr freundlicher und fachkundiger Angestellter, half mir bei Verstrickungen und beantwortete hilfreich meine Fragen. Cardinal Woolsey’s hat dem Oxford Yarn Store viel zu verdanken, der alles hat, was Cardinal Woolsey’s hat, bloß keine Vampire!

      Die Drunken Knitwits of Oxford sind eine fröhliche Runde, die sich in Pubs zum Stricken trifft. Vielen Dank, dass ihr mich in eurer Runde willkommen geheißen habt. Besonderer Dank gilt Jess für die Führung hinter die Kulissen einiger Colleges.

      Meine Assistentin Cindy Jackson war mir eine unglaubliche Hilfe. Sie hat mich mehr als einmal vor dem Durchdrehen bewahrt.

      Vielen Dank an Shelley Adina und Judy DeVries, die dieses Buch in seinen frühen Stadien gelesen und mir Hilfe und Rat gespendet haben.

      Barbara Cool Lee, ebenfalls Autorin von Cosy-Krimis und brillante Grafikerin, half mir herauszufinden, was ich auf meinen Covern haben wollte. Das wurde dann an Lou Harper von Cover Affairs weitergegeben, die Wunder vollbrachte. Barbaras Mutter war so lieb, meine erste Leserin zu sein.

      Zum Schluss ein ganz besonderer Dank an die Leser/innen, die Zeit und Mühe investiert haben, um dieses Buch vor seiner Veröffentlichung zu lesen und Unterstützung und Feedback anzubieten. Sie haben mir sehr geholfen.
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      Nancy Warren ist eine USA Today Bestseller-Autorin und hat mehr als 100 Romane verfasst. Sie stammt ursprünglich aus Vancouver, Kanada, zieht jedoch gerne um und hat längere Zeit in England, Italien und Kalifornien gewohnt. Die Inspiration zur Strickrunde der Vampire kam ihr während ihrer Zeit in Oxford. Gegenwärtig lebt sie teils in Großbritannien, in Bath, wo sie oft so tut, als sei sie Jane Austen, oder zumindest eine von deren Romanfiguren, und teils in Victoria, Britisch-Kolumbien, wo sie es genießt, am Meer zu leben. Zu ihren Lieblingsmomenten zählen die Tage, als sie die Antwort in einem Kreuzworträtsel der kanadischen Zeitung National Post war, als sie es mit ihrem Roman Speed Dating, dem Auftakt zur Buchreihe Harlequin’s NASCAR, auf das Titelblatt der New York Times schaffte, und die drei Male, als sie für den RITA-Award, den bedeutenden Preis für englischsprachige Liebesromane, nominiert wurde.  Sie hat einen MA in kreativem Schreiben von der Bath Spa University. Sie ist eine begeisterte Wanderin, liebt Schokolade und vor allem liebt sie es, von ihren Lesern zu hören!
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